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I. 

Am 14. Januar 193( schrieb Dietrich Bon h 0 e f I e r an sei­
nen Bruder Karl-Friedrim: 

"Es gibt doch nun einmal Dinge, fÜr die es sich lohnt, kom­
promißtos einzutreten. Und mir scheint, der Friede und die 
soziale Gereehligkelt, oder eigentlich Christus, sei so etwas." 

Diese Aussage ist bemerkenswert: nicht nur, weH sie 7..eigt, 
welcher Rang dem Frieden und der sozialen Gercdltigkeit im 
Denken Bonhoeft'ers zukommt. Der damals 29jührige Theologe 
nennt Im gleichen Atemzug den Namen Christi, als wolle cr 
sagen, beldes gehöre so eng zusammen, daß man darin gleich-
sam zwei Seiten derselben Sache habe. .... 

Dietrich BonhoefIer wurde vier Wochen vor dem Ende des 
zweiten Weltkrieges, am 9. April 1945, im faschistischen Kon­
zentrationslager Flosscnbürg ermordet. Wenn es uns zwanzig 
Jahre danach um sein Vermächtnis geht:.dann sollten wirwcder 
isoliert nach seiner Theologie noch einseitig nach seinem politi­
schen Engagement (ragen. Dann sollten wir vielmehr zu er­
kennen versuchen, in welcher Welse beides für ihn zusammen­
gehörte, wie Dietrich Bonhoeffer als Christ in seiner Zelt 
politische Verantwortung wahrnahm und wie er sein politlsmes 
Handeln theoretisch bewältigte. 

Denn: in ihm haben si<:h Denken und Tun in einer seltenen 
Einheit verbunden. Ein Großteil seiner Wirkung beruht darauf, 
daß bei ihm das Denken ganz im Dienste des Tuns stand und 
daß die PraXis wieder veranLwortungsbewußtes Durchdenken 
deI' nächsten Aufgaben verlangte. Darin ist BonhoetIer Albert 
Sch wej tzer und EmU Fu c hs, Mart!n N iem ö ller und 
Josef HromAdka /vergleichbar. "Nur im Tun, in der Ent­
scheidung kommt dia Erkenntnis", menter. 

Bonhoeffer war ein äußerst kluger, anregender, ja leiden­
scha(tlldler Theologe - und doch hatte er zunehmend Vorbe­
halte dagegen, die Theologie als akademisches Fach zu betrei­
ben. Es zog ihn ins Pfarramt, in eine verantwortungsvolle 
kirdlliche Aufgabe. Politischen Entscheidungen, die auf ihn zu­
kamen, wich er nicht aus. Theologie war ihm nie Selbstzweck, 
sondern immer nur ein Mittel - ein gewiß notwendiges Mit­
tel - zur kirchlichen Selbstverständigung. Alle, die mit ihm 
in Berührung kamen, zeigten sich von der Geschlossenheit sei-
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ner PersönJldlkelt ~iel beeindruckt. Der heu~ige Generalsuper­
Intendent D, Albl'CChl Sc h ö n her I', einer der engsten Schü­
ler und Freunde Bonhoefters, schreibt: 

~Bonhoetl'er meinte, daß auch seine politische Verantwor­
tung zu der Ganzheit des Lebens gehört, die er seinem Herrn 
schuldig war, t:r war einer von den ganz weniicn, die s • .'hon 
im Jahre 1933 absolut klar sahen. Er wußte, daß Hitlers Herr­
schaft Krieg bedeutele, und war nur verwunderl. daß die Al­
liierten nlchl schon In dem Augenblick zuschlugen. als du! 
Wiederaufnlstung Deutschlands begann, Mit ihm haben wir 
!>Cit 1934 jedes Jahr gebangl. ob der Krieg hereinbrechen 
werde _ am meisten bei der Wiederbesetzung des Rheinlaf1des 
Im März 1936. Der Krieg kam 3'''' Jahre später, nunmehr In der 
~!;I.en Phase diktiert von einer MiHLilnnacht ohne,ll:leichen. 

Auch dies gcllbrt zum .einfältigen' Leben: Der Theologe und 
Christ, dem sich immer deutlicher als der Inbegriff de!l Han­
delns Gottes und als der Inbegriff verantwortlicher Mitmensch­
lIchkelt der BegrilT der Stellvertretung eingeprägt halle. s.:hlug 
sein Leben In die Bresche, um Deutschland und die Welt von 
dem Fluch der mörderlschen Tyrannei zu befreien. Als idl Ihn, 
!!Chan während des Krieies, das letzte Mal sah, war er ganz 
gebunden In der Freiheit dieser VerantwortunlV 

Im Jahre 1930 erhielt Dietrioch Bonhoef'fet' ein Stipendium fül' 
einen Studienaufenthalt am berühmten Union Theologieal 
Scmlnary in New York, EI' weilte vom Scptembel' 1930 bis zum 
Juni 1931 in den USA, gewann einen nadlhaltigen Eindruck 
vom amerikanIschen Proteslantlsmus und madlte die Bekannt· 
schaft zahlreichei' Theologen. die - wie etwa Reinhoid Nle­
buh I' und Paul L e h man n - In der Folge:!:eit zu den profi­
Iiertesten Mönnern ihrer Kirdlen werden sollten. Mehl'fach 
hielt er während dieses New Yorker Jahres ein Referat, mit 
dem er seine amerikanischen Zuhörer mit der Silualion in 
Deut.schland bekannt madlen wollte. In diesel' _Ansprache in 
New York~ finden sich (olgende salze: 

"Die Deutschen brauchen und wollen vor allen Dingen Frie­
den. Als ein christlicher Geistlicher glaube ich. daß hier eine 
der ,rößten Aufgaben rür unsere KirdIe liegt: die Friedens­
arbeIt in allen Uindern und in der ,!lanzen Welt zu stärken." 

Diese Sätze waren im Munde eines e\'angelischen Theologen 
damals keine Selbstverständlichkeit. Im Gegenteil! In der 
evangelischen Kirche wurden weithin die Ressentiments gegen 
eine Nachkrier;s-l-'rtcdensordnung, gegen Demokratie und Völ­
kerrreundschart gesHirkt, Man sehnte sich nach der Monardlie 
mit PI'Cußentum und Nationalismus zurück. Bonhoeffer ge­
hörte zu den wenigen Theologen, die einen andet'en Weg gin­
gen, Sein New Yorker VOl'trug ventit eine erstaunlidle Kennt~ 
nls der F'ricdenskrIHte: 

., In der Arbeiterklasse begann zum Beispiel die deutsche 
F'rledensbewegung, und das Interesse am internaUonalen 1Ian­
dei macht diese Leute ganz von !leibst zu Pazifisten, In 
Deutschland tauclile zuerst der Gedanke auf, daß die Arbeiter 
in Frankreich und Deutschland einande!' näher !ltünden als die 
verschiedenen Klassen in jedem Land tOr sich, Sie können be­
deutende Arbeiterorgani5ationen mit pazifistillchem Programm 
find('n; besonders auch die christlichen Arbeiterorganisationen 
Arbeiten gerade in dieser Richtung ". Die Jugendbewegung, 
die unmittelbar nach dem Krieg begann, hatte völlig pazifi­
stische Tendenzen. Mit einem religiösen Getah1 lIahen wir alle 
Völker als Bnlder. als Kinder Gottes an. Wir Wbllten alle un­
freundlichen und bitteren Gefühle nach dem Krieg "ergessen. 
Erneut war eine ed\te und wahre Uebe für UI\9Cr Heimalland 
in uns erwachsen, und sie half uns. auch eine große und liefe 
Liebe für andere Völker, rar die ganze Mensdlheit zu empnn­
den, Wie Sie sehen. gibt es viele verschiedene Motive, die alle 
auf den Frieden hinarbeiten, aber wall fÜr ein Motives audl 
immer sei, es gibt ein großes Ziel und ein großes Werk, Die 
Friedensbewegung in Deutsdlland ist eine große Macltt.~ 

Aber Bonhoeffer bleibt nicht bei der Analyse stehen. Er 
schließt seln('n Vortrag mit dem Aufruf zur Tat: 

~Wlr w!s$en, daß es nicht genug ist, nur von der Notwendig­
keit des Friedens zu sprechen und sie zu empOnden, wir mOs­
sen ernsthaft daran arbeiten ... Wir dOrfen keine Zelt mehr 
vergeuden, Laßt uns rar einen immerwährenden Frieden zu­
aammenarbellen!~ 

11. 

Woher kam der 24jährige deutsche Theologe, der diese Sätz(' 
Im Winter 1930 31 jungen Amerikanern zuriet? 

Dietrich BonhoelTer war am 4. Februar 1006 in Breslau g~ 
boren worden. Im Jahre 1912 wurde sein Vater, Prof, Dr. Karl 
Bonhocffer, ein bekannter Psychiater, nach Berlin an die 
ChnriiC berufen. Dort studierte DietMch Bonhoclfer nach zwei 
5<'mestcrn In Tübingen seit dem Sommer 1924 Theologie. 

In der Familie BonhoefJer waren die besten Traditionen d('s 
deutschen Btlrgertums lebendig. Der Großvater, ein Sohn des 
beknnnten Kll'dlenhistorikel's von l-J a se, war als HofpredI­
ger an dei' Garnisonkirche in PoLsdam in Ungnade gefallen, 
weil er Wilhelm 11. offen entgegengetreten war, als dieser vom 
Proletariat als "C8nailleu sprach, Die Vorfahren väterlicher­
seits waren Goldschmiede, Ratsherren, Theologen, Ärzte und 
JUl'iSlen in der traditions.reidlen Stadt Schwäbisch lIall. Diet~ 
rich Bonhoeffers Freund Franz H I ! d e b ra n d I , spüler Mit-
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arbeiter Niemöllers In Berlin-Dahlem und heute Theologiepro­
fcssor In den USA, schrelbllm Blick auf das Jahr 1933: 

"lnmitten der allgemeinen Kapitulation der deutschen Intel­
ligenz behielt die Familie 8onhoclfer - seine Eltern, Brilder, 
Schwester und seine Großmutter - einen ungetrübten Blick 
und einen unersdlütterlichen Willen. ~ 

In welcher Welse die einzelnen Mitglieder der Familie 
Bonhoctrer in den folgenden Jahren ihre Verantwortung für 
das deutsche Volk hier wahrnahmen, wird erschütternd deut-
11m an der Tatsache, daß nicht nur Dietrich und sein Bruder 
Klnus Bonhocf'ler, sondern auch deren Schwäger Hans von 
Dohnanyl und Rüdiger Schleicher von den Faschisten 
kurz vor Kriegsende ermordet wurden 

Dietrich BonhoclYer hat sich auch später noch bewußt zu die­
sem bürgerlichen Erbe verantwortlichen Dienstes für die Na­
tion bekannt. Er bezeichnet die Jahre um 1926 herum als die 
Zelt in seinem Leben, In der er wesentlidl geprägt worden sei 
Zu Beginn seines Studiums hatle er Kontakt zu rechtsgerich­
teten Studentenkrcisen. ~r dUlUvlnistische und militaristische 
~ist, der in diesen Kreisen herrschte, stieß Ihn bald ab. So 
kam er Schritl für Schritt aue einen Weg, der einen jungen 
Mann aus seinen Schichten damals einsam machen mußte. Au! 
diesem Weg wurde er nldlt nur aut die verschiedensten Frie­
dcnsbewcgunsen in Deutschland aufmerksam. Dieser Weg 
Whrte Ihn schließlich in die ökumenische FrIedensarbeit hin­
ein. Als Privatdozent, der er 1931 an der Berliner UnIversität 
gewol'den war, \'erteidigte er seinen Studenten gegenüber die­
sen Weg mit den Worten: 

.. Ich tue dies, weil das Internationale uns gegen den kriegs­
hungrIgen No.ttonaliamus helfen kann." 

Wie sehr Bonhoeffers Denken in dieser Zeit um die Frage 
des Friedens kreiste, soll noch an zwei Beispielen deutlich ge­
macht werden. In den Predigten der Jahre 1931 32 kam er vom 
biblischen Text her Immer wieder einmal darauf zu sprochen. 
Am bewegendsten geschah das am 21. Februar 1932 In Berlln. 
als er in einem Abcndgottesdlcnst über Matth.äus 24,6-1!l zu 
predigen halte. Es war der sog. Volkstrauertag, an dem von den 
allermeisten Kanzeln im Stile des spälcren faschistischen "Hel­
dengedenktages" der Tod fürs Vatef'iand gepriesen .. \rurde. 
BonhoefTer setzt sich eindeutig davon ab, indem er die Unver­
einbarkeit des Geistes Christi mit dem Geiste des Krieges her­
ausstellt: 

6 

"Der vergangene Krieg hat TaUJIende, hat Millionen an Chri­
ItU! irre werden lallSen und unter Ihnen Irerade solthe, die es 
ernst Jienommen haUen mit seinem Wort und 51th nun 110 bil-

f teT enttliusdtt sahen. Lest Kriegsbrie(e. lest eine Zusammen­
stellung von Zeugnissen aUJI unserer Arbeiterschaft übc!r 
Kirche und Christentum, die ein Berliner Pfarrer herousge­
geben hat. Da stehen diese Dinge. daß jeder Rie lesen kann. 
,Der Krieg hat mir gezeigt, daß Christus nlmt Recht hat'; ,Der 
Krieg hat mir den Gottesglauben geraubt'; ,Seit dem Kriege 
weiß ich, daß Glauben Wabnsinn Ist'. Das sind klare Worte 1I:U 
Krieg und Kirche CbristL" 

Die Gemeinde Christi - so rährt der Prediger rort - habe 

~bis zum Ärgernia. bis tum Marlyrium die Worte Christi tu 
rufen. daß Friede sein soll. daß Liebe sein soll, daß Seligkeit 
sein soll und daß er unser Friede ist und daß Gott ein GaU des 
Friethms isl." 

Zum Schluß sagt Bonhoefrer: 

.. VoUUltrauertag der Kirche ... heißt. daß wir Ober die Toten 
des Weltkrieges nur recht trauern. wenn wir In derselben 
Treue, In der sie da draußen standen. nun die Botschalt des 
Friedens ausrithten." 

Einige Monate vOI'her hatte Dietrich Bonhoeller zusammen 
mit seinem Freund Franz Hildebrandt den Versuch untemom­
men, den Kntechjsmus im Blick auf die Errordernisse der Zell 
neu zu schreiben. In dem Froge-Antwort-5chemn wird auch 
hier das Friedensproblem zusammen mit der Frage nndl der 
politischen Veranlwortung de!.· Christen aufgenommen. Es heißt 
in dem Entwurl: 

_Aber muß man oim! Im Krieg das Leben tCrstören? 
Eben darum weiß die Kirche nlchls von einer Heiligkeit du 

Krieges. Hier wird mll entmenschten Mitteln der Kampf ums 
Dasein ge1ührt. Die Kirche, die das Vaterunser betet, ruft Gotl 
nur um den Frieden an 

Ist das nidlt vaterlandslos? 
Gott hat aemacht, daß von einem Blut aller Mensdtcn Ge­

schlechter nuf dem gonzen Erdboden wohnen (Apg. 17. 26). 
Darum Ist ein völkisches Trotzen nuf FleISch und Blut SOnde 
wider den Geist. Der bUnde Eifer, der nur sim selbst ~haup­
tet, wird im Stnat gebändigt; ihn hat Gott in sein Amt elnge­
$Cut. daß wir als Christen ihm dienen. 

Wie &On sich der Christ politisch verhallen? 
Bliebe er nuth am liebsten dem polltisdten Kampf fern, so 

drll.ngllhn doch das Gebot der Liebe, sim auch hier fur seinen 
Nächsten eintusetzen." 

Man kann nur bedauern, daß diesel' Kat.echlsmus niemals 
zum LeiUaden des Konfirmandenunterrichtes geworden iSL 
Wäre dies geschehen, dann würde wohl das Verantwortungs­
bewußtsein segenüber dem Frieden und dem menschlichen 
Zusammenleben innerhalb der christlichen Gemeinde weit 
st.'irker gewesen sein. 
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III. 

Sowohl die zitierte Predigt als auch der Katechismus-Ent­
wurf spiegeln etwas von dem wider, was Dietrich BonhoclTer 
bei seiner Teilnahme an der internationalen christJidlen Frie­
densarbeit bewegte, Im September 1931 nahm Bonhoetrer an 
einer Konferenz des Weltbundes für internationale Freund­
schaftsarl>eit der Kirchen in Cambridge teil. In diesem unmit­
telb.~r vor Ausbruch des ersten Weltkrieges gegründeten öku­
memschen Zusammenschluß sah er die beste PlatU'orm füz' 
seine Friedensarbeit. Auf dieser Tagung rief der We!tbund eine 
spezielle JugendgluPPe Ins Leben, Es wu!'den cl!'el Sek!'ettire 
rur diese Arbeit gewählt. Der deutsche Jugendsekl'etär hieß 
Dietrich Bonhoeffer, Zwei Jahre später wurde er zusätzlich 
noch Jugendsekretär der anderen ökumenisd'len Bewegung 
.. Life and Work". 

Dietridl Bonhoeffer nahm seine ökumenische Verantwortung 
sehr ernst. EI' besudlte zahlreiche internationale Konferenzen 
und Sil7.ungen, organisierte selbst Tagungen und knüpfte Ver­
bindungen, die für die Zeit des Kirchenkampfes wichtig werden 
sollten. Die bedeutendsten Konferenzen, an denen cl' als Ju­
gcndsckrelär teilnahm, sind im Juli 1932 eine Jugendfl'icdens­
konferenz in Ccrnohorske Kupclc (Tsdlechoslowakei), im 
August des gleichen Jahres eine Jugendkonferenz des Weltbun­
des und der "Life-and-Workg-Bewegung in Gland (Schweiz) 
und im August 193-1 eine gemeinsame Tagung des Weltbundes 
und des Weltrates ,.Life and Work~ in Fanö (Dänemark). Auf 
allen drei Tagungen hielt Dietrich Bonhoefier Referate, die je· 
weils das Profil der Konferenzen wesentlich mitbestimmten. -
Es sind vier Pz'obleme, die ihn damals im Blidc: aur die dlrist­
lidle Friedenstu'beit beschäfligten: 

I. Dietrich BonhoelTer fragt nach der theologischen Fundle­
rung der <:hrlstlichen Friedensarbeit. Das Thema seines Refe­
rates in CernohOl'ske Kupcle lautet: ,.Zur theologischen Be­
gründung der Wellbundaz'beil". Er stellt darin Cest: 

B 

,.Es gibt noch keine Theologie der ökumenischen Bewegung. 
Sooft dIe Kirche Christi in ihrer Geschtchte zu einem neuen 
Venitändnis ihres Wesens kam, hat sie eine neue, diesem 
ihrem Selbstventändnis angemessene. Theologie hervorge­
brarill. Eine Wendung des kirchlichen Selbstverständnisses er­
\\.'Cist sich als echt dadurch, daß sie eine Theologie hervor-­
bringt, Denn Theologie ist die SelbstverständIgung der Kirche 
über Ihr eigenes Wesen auf Grund ihres Verstlindnlsses der 
Orrenbarung Goues in Christus, und diese Selbstverstfindigung 
setzt notwendig immer dort ein, wo eine neue Wendung im 
kirchlichen Selbstverständnis vorliegt. Entspringt die ökume­
nische Bewegung einem neuen Selbstverständnis der Kirche 

Christi, so muß und wird sie eine Theologie hervorbringen, 
Gelingt ihr das nicht, so wird das ein Beweis dafür sein, doß 
sie nichts ist als eine neue zeitgemäße kirchliche Zweckorgllni­
saUon. Von einer solchen verlangt man keine Theologie. son­
dern nur ein ganz bestimmtes konkretes Handeln In einer kon­
kreten Aufgabe. E!i gibt auch keine Theologie der Mitter­
nachtsmission. E!i Ist aber sehr wichtiJ'l' zu sehen. daß je nach­
dem die ökumenische Bewegung etwas völlig Versdlicdenes 
ist, U 

Es geht Bonhoeffer hier nicht um ein neues theologisches 
Schulsystem, aur das shit etwa alle Mitglieder des Weltbundes 
einigen müßten. Er [ragt nach der Verbindlichkeit ihres MHein­
anders, Und el' ist der Meinung, daß sich darüber - wenn diese 
Gemeinsamkeit in Jesus Christus begründet ist - einige ge­
meinsame theologische Aussagen machen lassen müssen. In 
einem kühnen Vergleidl sagt cl': 

"Dem Sozialismus ist es gelungen, sich auf eine intematlo­
nale Basis zu stellen. nicht weil der deutsche Arbeiter den 
englischen und französischen kannte, sondern weil sie ein gro­
ßes gemeinsames Ideal haben. Dem entspricht es, daß auch die 
Christen crs! International denken lernen werden. wenn sie 
eine große, gemeinsame Verkündigung haben. Mehr als alles 
andere brauchen wir gegenwä rtig in der ökumenischen Bewe­
gung die eine große zusammenführende Verkündigung. Wir 
wollen uns nicht tä.uschen: Wir haben diese Verkündigung noch 
oicht. M 

2. Weil Dietrich Bonhoeffez' in der Ökumene Kirche im Sinne 
des Neuen Testamentes sicht, erwartet er von ihr das bindende 
Gebot für die konkrete Situation. 

.. Die Kirche darf keine Prinzipien verkündigen. dIe immer 
wahr sind. Denn was ,immer' wahr ist, ist gerade .heute' nIcht 
wahr. Gott ist uns ,immer- gerade .heute' Gou." 

Das Gebot ist für Bonhoeffer immer ganz konkret, EI' fragt : 

"Kunn dIe Kirche mit derselben Sicherheit sagen: Wir brau­
chen eine sozialistische Wirtschaftsordnung, oder; Geht r.ichl 
in den Krieg, wie sIe sagen kann: Dir sind Deine Sünden ver­
geben? Offenbar wird Evangelium und Gebot nur in Volhnncllt 
verkündigt, wo es ganz konkret gesprochen wird, SonSl bleibt 
es im allge'mein Bekannten. im Menschtichen, im Ohnmöch­
ligen, In der Lüge." 

An elnel'llnderen Stelle S.1gt eL-, daß das .. Liebe deinen Näch­
sten!" zu allgemein und darum in diescl' Allgemeinheit nicht 
hilfreich sei. Der Seelsorger müsscdem einzelnen Christen 
jeweils sngen können, was das für sei ne Situation konkret 
heiße. 

BonhoclTer nennt zwei Vorausscl7.ungen für das konkrete 
Gebot: es muO aus der Vollmacht des gegenwärtigen Christus 
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kommen und aus der umfassenden Kenntnis der Wirklichkeit. 
Seldes gehört zusammen. 

_Mit Vollmadlt kann zu mir nur gellProchen werden, wenn 
ein Wort aus der tlersten Ke.nntnis meiner Mensdtllchkeit mich 
In meiner ganzen Wirklichkeit jetzt und hier betrifft. Jedes an­
dere Wort 1ft Ohnmacht. Das Wort der KIrche an die Welt muß 
darum aus der tiefsten Kenntnis der Welt dieselbe in Ihrer 
ganzen gegenwärtigen Wirklichkeit betreffen, wenn es voll­
michtlg sein will. Die Kirche muß hier und jetzt aus der Kennt­
nis der Sache heraus in konkretester Weise das Wort Gottes. 
da. Wort der VoUmacht sagen können. oder sie sagt etwas an­
deres, Menschliches, ein Wort der Ohnrnamt. M 

3. Bonhoetrer selbst versucht diese Konkretion. Er fonnuliert: 

.,Dle Im Welt bund zusammengeschloS$Cnen Kirmen meinen 
eine ganz bestimmte Ordnung als uns von Gott heute geboten 
zu erkennen. Die Ordnung des internationalen Friedeßli In 
heule Golles Gebot f{lr uns. M 

1n der berlihmten Rede In Fanö ffihrter dazu weiter aus; 

~,Fri(!de auf Erden', das ist kein Problem, sondern ein mit der 
Erscheinung ehrt.t1 selbst gegebenes Gebot. Zum Gebot gibt es 
ein doppeltes Verhalten: den unbedingten, blinden Gehorsam 
der Tat oder die IIchelnheHlge Frage der Schlange: sollte Gott 
gesagt haben? ", Wer Gottes Gebot In Frage zieht, bevor er 
gehorcht, der hat Ihn schon verleugnet." 

Neben das, was vom Evangelium her ru sagen ist, stellt 
Bonhocll"er die Analyse der WeltsituatIon. Es sei, so sagt er, als 
ob alle Mächte der Welt sich gegen den Frieden verschworen 
hötten; "das Geld, die Wirtschaft, der Trieb zur Macht, ja selbst 
die Liebe zum Vaterland." Dnrtlber hinaus sei die Entwicklung 
der Waftentechnik so weit fortgeschritten, daß der Krieg heute 
nicht mehr unter dem Begriff des (auch vom Neuen Testament 
her erlaubten) .. KnmptesU falle, weil er Im Grunde die Selbst­
vernichtung der Kämpfenden bedeute. Beides: das Friedens­
gebot des Evangeliums und die Kenntnis der gegenwärtigen 
Weltsituation machen die Ordnung des internationalen Frie­
dens zum konkreten Gebot für die Kirche. Aus diesem Grunde 
müsse die Kirche den Krieg ächten. 

4. Für Bonhoefter Ist von daher Friedensarbeit Mitte und 
eigentlicher Inhaltal1er ökumenischen Arbeit. In einem zusam­
menfassenden Prcsscberlcht über die Jugendtagungen des 
Weltbundes bezeichneter die Frage nach der Stellung und dem 
Beitrag der chl'istllchen Kirchen zum Internationalert Frieden 
als das Grundt.hema dieser ZusammenkUnfte. Dabei sagt er, 
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daß "wir diese Arbeit aueh ,ökumenische Arbeit der Kirchen' 
nennen". Dabei vertritt Bonhoeffer schon damals eine Auffas­
sung, die In den letzten Jahren von der Russischen Orthodoxen 
Kirche in bezug auf Ihre Fricdensarbeit immer wieder vertre­
ten wurde: daß nämlich christliche Friedensarbeit zwar ein 
politisches Engagement bedeute, aber gegenüber parteipoliti­
sehen Nuancierungen neutral bleibe. Er schreibt: 

"Von dem der pc:Illtischen Konjunktur gegenüber ,neutraleh' 
Ort katexochen, nämlich von einer rcchtverstandenen chrt .. -
IImen Kirche her bemiiht sich eine bisher nod!. kleine, aber ihr 
Ziel sehr unverwandt ißli Auge rauende Gruppe Junger Men­
.l;men aller Stände und Berufe darum, die pc:illUsche Wirklich­
keit der gegenwllrtigen internationalen Lage vor allem klar :ru 
Gesicht zu bekommen, sodann zu beurteilen und In der Ihr 
sachlich angemessenen Weise zu bestimmen." 

Dies alles macht deutlidl, wie aktuell Dietrich Bonhoelter 
heute Ist. Es zeigt., wie weit er seiner Zeit voraus war. Vieles 
von dem, was er vor dreiDig Jahren tat und sagte, Ist von Vielen 
Christen und Kirchen bis in die Gegenwart hinein noch nicht 
nachgeholt oder nachvollzogen worden. Der Weltbund rar die 
internlltionale Frcundschaltsarbelt der Kird"le ist inzwischen 
im Okumenlschen Rat aufgegangen, ohne daß sein Anltegen In 
dieser Institution den ihm von der Sache her zukommenden 
Rllum erhielt. Das, was der Weltbund ersb'ebte, Ist nn.ch dem 
zweiten Weltkrieg von der ChMstliehen Friedenskonferenz auf­
genommen und weitergeführt worden. Es ist kein Zulall, daß 
es dabei eine direkte Verbindung von Dietrich Bonhoefter zu 
dieser 1958 In Frag gegründelen chMslliehen FrIedensbewegung 
gibt. 

Der Imtiator dieser Bewegung, B. Pos p i I i I • Generalsekre­
tär des Ökumenischen Rates in der TschcdJoslownkcl, hat 
mehrfachdarilber berichtet.. wie Ihm die Lektüre von Bonhoct­
lcrs Rede In Fnnö den letzten Anstoß In diese Richtung geg~ 
ben habe: Bonhocf!ers Ruf nach dem .. einen großen ökumeni­
schen Konzil der Heiligen Kirche Christi aus aller WeUM

, das 
das Wort vom Frieden so sagen könne, daß "die Völker [roh 
werden, weil diese Kirdle Christi ihren Söhnen Im Namen 
Christi die Waffen aus der Hand nimmt und Ihnen den Krieg 
verbietet und den Frieden Christi ausruft über die rasende 
WeltM 

_ dieser Ruf Bonhoctfers sollte - nach der Erfindung 
der modernen Massenvemidltungsmlttel ungleich dringlicher 
geworden - seine Antwort auf den großen AlIchristlIchen Frle­
densversammlungen finden. 

Es Ist bemerkenswert, daß die Christliche Friedenskonterenz 
vor öhnJlchen Fragen steht, wie es die waren, mit denen Bon­
hocll'cr vor dreißig Jahren rang. Auch sie fragt nach der thcolo-
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gisdlen Verbindlidlkeit ill.I'er Arbeit und nach einer geistlichen 
und sachlichen Konkretion ihret, Aussagen. Sie wird dabei von 
Bonhoetter manches lernen können. 

IV. 

Die Aktivität, mit der Bonhocffer sich der ökumenischen 
Friedensarbeil annahm, trübte jedoch nicht seinen Blick für die 
Realitäten. Er sah nüchtern, daß dies alles nur ein bescheidener 
Anfang sein könne, dei' sich noch dem Vonvurf ausgesetzt sähe: 
.. Wieder einmal zehn Jahre zu spät!" Einen Bel"lcht über die 
Konferenz in Cambridge schHeßt et· mit dem mahnenden Auf­
ruf: 

"Wann wird die Zeit kommen. da die Christenheit das rechte 
Wort :tur rechten Stunde spricht?" 

Immer wieder seufzt er darüber, daß chdstlidte Friedens­
arbeit nirgendwo so schwer sei wie in Deutschland. Die restau­
rativen Tendenzen in der Kirdte und der aufkommende Fa­
schismus erschwerten diese Bemühungen ungemein. Wer hier 
etwas Nr den Frieden tun wollte, mußte dem Nationalsozialis­
mus entgegentreten. 

Die Jugendfriedenskonfercnz in Cernohorske Kupele war für 
die Zeit vom 20.-30, Juli 1932 von der Tschec:hoslowaki9Chen 
Kirdte in die CSR eingeladen worden. "Bonhoetter war der ein­
:tige deutsdte Teilnehmer. Die anderen Deutschen hatten abge­
sagt, u. a. auch deswegen, weil auf dieser Konferenz. über die 
deutsche Frage gespl"ochen wel'den soUte. Ein junger Theologe 
der Tschechoslowakischen Kirche, Pfarrer Adolf M a draus 
Brno, hat in den letzten Jahl-en alles erreidtbare Material übel" 
diese Konferenz z.usammengetl"agen und in einer Interessanten, 
leider noch nicht veröffentlichten Arbeit ausgewertet. Seine 
Untersuchungen werfen ein neues Licht auf die politi sche. lial­
lung Bonhoeffers im Sammez' des Jahres 1932. 

Bonhoe.lfer wurde mehr(ach eingeladen, nach dem Ende det' 
Konferenz noch einige Zeil in der T9Chechoslowakel zu ver­
bri ngen, um Gemeinden zu bc.!-uchen und die geschlossenen 
Freundschaften zu vertiefen. EI" lehnte ab. Er verließ die Kon­
ferenz vor ihrem Abschluß. Er woUte unter aUen Umständen 
am 31. Juli in BcrUn sein. Nach dem Rücktritt des Reichskanz­
lers BrOning wur auf diesen Tag die Neuwahl des Reichstages 
restgesetz~ worden. BonhoefTer hatte das bedrohliche Anwa::h­
sen dei' faschistischen Bewegung in Deutschland aufmerksam 
\'erfolgt Er wußte, welche Gefahr dies für Deutschland bedeu­
tete. In der Stunde dei' Bedrohung wollte er als Deutscher die 
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Verantwortung für sein Volk wahrnehmen. Einem tschechi­
schen Freund, der ihn zurückzuhalten versucht mit der Begrün­
dung, eine einzelne Stimme könne die Wahlentscheidung kaum 
beeinflussen, antwortet er: "Es liegt an jeder Stimme, die 
gegen HitiCl' abgegeben wird." 

Diese Haltung Bonhoeffers sdleint die meisten Konferenz­
teilnehmer nachhaltig beeindruckt zu haben, AdoU Madr 
schreibt zusammenfassend: 

"Neben dem bemerkenswerten theologischen Vortrag, der das 
Niveau der Konferenz bestimmte und gleichzeitig die weitere 
theolOgische Entwicklung des Lebenszeugnisses Bonhoe1Ters 
zeigte. hat auch die Zukunft seines politischen Kampfes In 
Cernohorske Kupele ganz unzweUelhalt ihre sichtbare Anti­
zipation gefunden. Für uns In der Tschechoslowakei und in der 
Tschechoslowakischen Kirche Sind diese beiden Tatsachen be­
sonders bedeutungsvoll. Wir meinen, daß es tur uns nicht ohne 
Bedeutung ist, daß das Leben und Werk Bonhoelters in der 
kuren Zeit seiner Begegnung mit der Tscltechoslowakel und der 
Tschechoslowakischen Kirche eine bedeutungsvolle Markierung 
erfahren hat. Nicht nur Im Blick auf seine Theologie, sondern 
vor allem Im BUck auf die Begegnung mit der politischen Ver­
antworUichkeit Bonhoefrers mÜS.':ICn wir be:teugen, daß dies tur 
alle, die Ihn damals kennengelernt haben, eine große Stärkung 
und Hilfe in der Zeit der nazisUsclten Tyrannei bedeutete und 
eine Holtnung im Blick auf die Möglichkeit der Erneuerung der 
wahren Menscltlichkelt-und Demokratie in Deul.!lchland. w 

Diese Episode erhellt schlaglichlartig den Zusammenhang, 
der zwischen Bonhoeffers Friedensarbeit und seiner Teilnahme 
am antifaschistischen Widerst.nndsknmpf besteht. Gerade weil 
er sich unter dem konkreten Gebot einer Ordnung des inter­
nationalen Friedens wußte, trat er zum Kampf an gegen die 
Miichte, die diesen Frieden nm meisten bedrohten. Er gehörte 
zu den ganz wenigen Theologen In Deut.sdJ..1and, die dem Fa· 
schismus gegenüber nicht einen Augenblick schwankten, 

Im Jahre 1934 erhielt BonhoefTet' eine Einladung G a n d his 
rum Besuch Indiens. Er hatte sich jahrelang um diese Ein­
ladung bcmühl Jndien war zu Anfang der dreißiger Jahre in 
ein entscheidendes Stadium seines Befreiungskampres getreten. 
Bonhoeffer meinte, von den besonderen, auf WaftengewaH ver­
zichtenden Methoden dieses Kampfes für die chrisUiche Frie­
densarbeit in Europa lernen:tu können. Bereits am 18. Oktober 
1931 hatte er an einen Freund geschrieben: 

"Ein großes Land möchte ich noch sehen, ob vielleicht von 
dOrt die große Lösung kommt - Indien' denn sonst scheint es 
aus zu sein, scheint das große Sterben Ses Christentums da zu 
sein .. ' 
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An seinen Bruder Karl-Friedrich schrieb er Anfang 1934: 

Da ich töglich mehr der überzeugung werde, daß es im 
W~ten mit dem Christentum sein Ende nimmt, - jedenfalls in 
seiner bisherigen Gestalt und seiner bisherigen Interpretation­
möchte ich, bevor Ich nach Deutschland zurückgehe, gern noch 
mal In den Osten." 

Und wenige Wochen späta- heißt es in einem Brief an seine 
Großmutter: 

,.Tch habe mich in der letzten Zeit sehr intensiv mit den dorti­
gen (Indien betreJIenden - C. 0.) Fragen befaßt und glaub~, daß 
man vielleicht $ChI' Wichtiges lernen kann. Jedenfalls scheint es 
mir mnnchmal, als ob in dem dortigen ,Heidentum' vielleicht 
mehr Christliches steckt als in unserer ganzen Reichskirche.~ 

Wenn Bonhoefl'er in seiner Rede ~Kirche und Völkerrecht" in 
Fanö nach dem Ruf der Christenheit zum Frieden in der Welt 
verlangte und wenn er daran die Frage knüpfte: ~Müssen wir 
uns von den Heiden im Osten besChämen lassen?", dann zielt 
dies auf Indien. 

Als dann aur Grund einer Vermittlung engllsdler Freunde 
die Einladungen durch Gandhi und Rabindranalh Tagore vor­
lagen entschloß sidl Bonhoefler doch zur Absage. In einer Zelt, 
in de~ sich die Auseinandersetzung der Kirdle mit dem na­
tionalsozialistlsdlen St.aat Immer mehr zuspitzte, wäre ihm der 
Versuch in einem anderen Erdteil theoretisch Probleme des 
Friede~kampfes zu studieren, als Flucht vor der Verantwor­
tungerschienen. 

v. 

Dietrim Bonhoe1fers Teilnahme sm Kampf gegen den deut­
schen Faschismus ist weit schwieriger darzustellen als seine 
Aktivität innerhalb der christlichen Friedensarbeit. Das hängt 
zuerst damit zusammen, daß bel weitem noch nicht alle Quel­
len aus dieser Zeit zugänglich- sind. Die seit langem angekün­
digte umfangreiche Bonhoeffer-Blographie von Eberhard 
Be t h gekonnte ofIensichllich aus Rücksicht auf einige Mit­
glieder der Familie BonhoefIer noch nichterscheinen. 

Darüber hinaus machte der Widerstandskampf eine Tarnung 
notwendig. Wenn Bonhoef'!er z. B. In den Jahren 1938/39 in sei­
nen Briefen nach "Onkel Rudi" fragte, dann waren damit Hit· 
lers Kriegsvorbereitungen und Kriegsplüne gemeint. Andere 
Chiffren dürften sich weniger leicht oder gar nicht entschlUs­
sein lassen. 

1 

Schließlich ist zu bedenken, daß sich- Bonhoeffer in den ersten 
Jahren nach 1933 auf die Unterstützung des Kampfes der Be­
kennenden Kirche gegen die Deutschen Christen konzentrierte. 
Er wal' also zunächst nur an indirekten Aktionen gegen den 
Faschismus beteiligt, die im ganzen nicht einfach zu beur­
teilen sind, weil an ihnen auch Theologen teilnahmen, die den 
Faschismus gar nidlt grundsätzlich ablehnten, sondern etwa die 
Außenpolitik Hltlers guthießen. Erst später wechselte Bon­
hoeffer auf die Ebene direkter Aktionen über. 

Dietrich Bonhoeffer kommt aus Kreisen des gehobenen Bil­
dungsbürgertums. Was ihn gegenüber seinen Klassengenossen 
al1szeichnete. war die Tatsache, daß er von Anfang an klar 
gegen den Faschismus Stellung nahm und daß bei ihm der 
gerade in diesen Schichten stark verbreitete Antikommunis­
mus fast Völlig fehlte. Es gibt keine ausgesprochen antikom­
munistische Äußerungen von Bonhoeffer. Es kommt höchstens 
zu Auslassungen wie der folgenden in einem Brief vom Mai 
1932 an seinen Schweizer Freund Erwin S u tz : 

nEs muß noch andere Menschen aut der Erde geben, solche, 
die mehr wissen und können als wir. Und es ist einlach banau­
senhaft, dann nld:J.t auch dorthin lernen zu gehen. Die Nazis 
Sind diese Men.schen jedenfallll nicht, und unsere Kommunillten, 
so wie ich sie Im vergangenen Winter etwas kennengelernt 
habe, auch nicht. ~ 

Bonhoeffer stelll hier keineswegs Nazis und Kommunisten 
auf eine Sture. Von den Nazis weiß er, daß sie seinen Vorstel­
lungen von menschlicher Verantwortlichkeit nicht entsprechen. 
Die Kommunisten beurteilt er viel zuriickhaltender nur von 
den Begegnungen her, dieer im Wint.er 1931{32 mit ihnen hatte. 
Wo und w ie war Bonhoeffer mit Kommunisten zusammen­
getrofIen? 

Vom November 1931 bis zum März 1932 betreute Bonhocfter 
an der Zionskirche im Norden BerJins eine Konßrmnnden­
klasse. Die Jungen kamen durdlweg aus proletarischen Ver­
hältnissen. Sein Vorgänger war mi~ ihnen nicht zum Ziel ge­
kommen. Bonhoefter, der um I. Oktober 1931 zugleich Privat­
dozent an der Universität und Studentenpfarrer an der Techni­
schen Hochschule geworden war, ,.erstand die Jungen zu neh­
men. Am 1. Weihnachtstag 1931 schreibt er in die Schweiz: 

~ Was mich gegenwärtig viel mehr b<!schUWgt, Ist die Kon­
firmandenstunde, die ich 50 Jungens im Norden von Berlin 
gebe. Das ist so ungclähr die tollste Gegend von ßerlin 
mit den schwierigsten sozialen und politischen Verhält­
nissen. Anfangs benahmen sich die ,w.ngen wie verrückt, so 
daß ich zum eI'litenmal wirkliche DiszipliTUlchwierigkeiten hatte. 
Aber auch hier half eines. nämlich. daß ich den Jungen ganz 
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einfach biblischen Sloft erzählte In aller Massivität, und be-
1I0nders eschatologische Slellen. Wobei übrigens audl die Neger 
herhalten mußlen. Nun ist absolute Ruhe, die Jungen sorgen 
selbst dank, so daß Ich du Schicklla.l meines Vorgängers. den 
lIie I:lemlidi buchstIlblIch I:U Tode geärgert haben, nidlt mehr 
I:U H1rchten brouche. Neulldl war Ich auf I:wel Tage mit einigen 
von Ihnen draußen, morgen kommt eine andere Gruppe dran. 
Dies Zusammen!K'ln hat uns viel Freude gcmadlt. Da ich die 
Jungen bis zur Konfirmation behalte, muß ich aUe 50 Eltern 
besuchen und werde I:U diesem Zweck auf I:wei Monalc dort 
in die Gegend ziehen. Ich freue midi auf diese Zeit sehr. Das 
Ist wirkliche ArbclL DIe hiulilichen VerhältnLsse sind mel-' 
unbeschreiblich, Annut, Unordnung, Unmoral. Und doch si.nd 
die Kinder noch often. Idl bin ort sprachlos, wie es möglich {st. 
daß ein Junge unter derartigen Verhältnissen nicht völlig ver­
kommt; und man fragt .ich dabei natürlich immer selbst, wie 
man auf solche Umg('bung reagieren würde. Es muß eine große 
- doch wohl auch morllllsche - Widerstandskraft in dlescn 
Leuten sein:' 

Bonhoctrer unternimmt mit seinen Konfirmanden nidll nur 
WochenendCnhr\.cn nach Bicscnthal oder In den Harz. Seit dem 
Januar 1932 bewohnt el' ein Zimmer in der Nähe der Zions­
kirche. Abend für Abend hat er eine Gruppe der Jungen bei 
sich. EI' ißt, spielt und diskutiert mit ihnen. EI' besucht ihre 
Eltern. 

Die Et'rahrungen, elle BonhocfTer in der Zeit der großen Welt­
wirtschaftskrise untel' den Arbeitern des Berliner Nordens ge­
wonnen hatte, klingen In seinen Predigten nach. Im Mal 1932 
hielt er eine Prodlg~ Übel' den armen Laz.arus. Darin erinnerte 
er an die ~Ausgestoßenen und Geächteten, die Opfer der Ge­
sellschaft, die Männer und Frauen ohne Arbeit, die Zusammen­
gebrochenen und Ruinier\.cn, die Vergewaltigten und Unrecht 
Leidenden ... ä 

_ ~ Ist es nicht zynisch", so fragt er dann, "wenn 
Il)an vom himmlischen Trost redet. weil man irdischen Trost 
nicht geben wll1?~ Das sei leider unzählige Male bis in die 
Gegenwart geschehen. "Und Millionen sind darum dem Evan­
gelium entr,'emdet worden. Aber ein Blick auf die Evangelien 
zeigt, was hier anders iSL Jesus preist die Armen selig, aber 
er heilt sIe auch - schon hier.- Bonhocrrer fügt hinw, daß erst 
die Armut des Lnz.arus den Reichen reich mache, "wie der 
Reichtum des anderen den l...!Uarus arm macht". 

Wenige Wochen später wendet er sich in einer Predigt gegen 
den Mißbrauch des christlichen Glaubens zu politischen Pro­
grammen und' Verspl-echungen. In einer anderen Predigt weist 
er auf den eindrucksvollen sowjetischen Film "Der Weg ins 
Leben" hin und fragt: 

" 

Muß es denn .w sein daß das Christentum, das cinstmnls so 
re~olutlonür begonnen: nun CUr alle Zeiten konservativ ist"? 

• 

Daß Jede neue Bewegung ohne die Kirche sich Bahn brechen 
muß, daß die KJrcht! immer erst zwanzig Jahre hinterher eln­
~Ieh t. W1IS eigentlich geschcl!en Ist?~ 

DlCSC Sätze zeigen, wie .sehr Bonhocf'f"er durch die Begegnung 
mit dc:r Welt des Proletariats aufgewühlt worden war. wie sehr 
cr suchte, wie er um ein echtes Engagement rang. Weihnachten 
1932 schreibt er einem Freund' 

..sIe werden doch holIentlich meinen vor langer Zeit gefalle­
nen Ausdruck des ,Desintcresscment' (an politischen Fragen 
C. 0.) nicht falsch verstehen (ich kann mich dessen übrigens pr 
nicht mehr erinnern); er scheint mir !'cute eigentlich frlvol.-

Einer derjenigen Stundenten, die damals Bonhoclfers Vor­
lesungen hörten und im persönlichen Kontakt mit Ihm stan­
den {Wolf-Dieter Zirn m e r man nl, berichtet Im ROckblick 
auf diese Berliner Jahre: 

.. Verwundert erlebte Ich dllmals In Ihm einen überzeugten 
SoZialisten und konsequenten Paußsten. Diese Elnstellurlj war 
f(jr mich so unfaßbar. daß idl voriibergehend mlßlrauilldl 
gegentlber ,einer Ethik wurde." 

VI. 

Die Tatsache, daß der nationalSOl:ialistische Staat nach dem 
30_ Januar 1933 sogleich mit Hilfe der Deutschen Christen Ver. 
suchte, die Kirche gleichzuschalten, wurde für Bonhocl't'ers wei. 
tel"(' Entwicklung von ausschlaggebendeI' Bedeutung, Ohne dttll 
es I:U einem Bruch im Denken Bonhoclfers kam (der rltlnlsche 
BonhoclTer-Kenner J. GI e n I h 0 j hat festgestellt. daß ~das 
.lahr 1933 keinen Umschlag in seiner Theologie bcdeutele~), so 
vollzog sich doch unter dem Einfluß der neuen Situation eine 
cntsdleldendc Sdlwerpunkt.Veriagerung in seinem Wirken 
Hatte er sich noch 1932 zu den " Existenzen nm Rande unsere!' 
Klrdle- gczühlt, so konzentriert er sich jetzt ganz daraur. die 
äußere und Innere Bedrohung der Kirche abZuwehren. Eber­
hard Bethgc schreibt im Vorwort zum H. Band von BonhoclTers 
.. Gesammelten Schrirten~: 

~Angesic:hls der Beobachtung. daß der BonhOl'trer der letzlen 
Monate an manche Ansätze von 1932 wieder ankmlpft. nimmt 
!lIeh diese Konzentration Im und durch den Klrchenkampr wie 
{'In ZWisd\('nspiel aus, kaum noch nachvollziehbar ohn(' c1n,. 
volle Kenntnlll der Situation von damals." 

Es kann hier nich·t die äußerst kompl~e Geschichte des Kir­
chenkampfes dargestellt werden. Dietrich BonhoclTer gehörte 
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'Zu den wenigen Theologen, die politisch und thcologisd"l am 
klarsten sahen. Am 24. April 1933 schrieb er an Erwin Sulz: 

~Phantaslen und Naive wie Niemöller gillubcn Immer nod'I, 
dil:' wahren Nlltionlll$Ozialisten zu seln,w 

Bonhoeffcr hatte bereits in einer RundIunksendung am 
1 Fcbrunr 1933 gegen den faschistischen Führerkuli Stellung 
genommen. Er kämpft gegen die Einführung des Arierparagra­
phen in der Kirche (wodurch "Nidll-Arierw von der Ausübung 
des Pfarramtes ausgeschlossen werden sollten). Durch seine 
umfangreiche T!1ugkcit hilft er die Formierung der Bekennen­
den Kirche vorl>creiten. 

Freilich, nachdem die Deutschen Christen im Juli 193,1 bei 
den KIrchenwahlen 70 Prozent der Stimmen erhalten haUen 
und die Generalsynode der AHprcußischcn Union einige 
Wochen später doch dem Al'ierparagraphen ;zustimmte. mh er 
für sIch persönlich keine Möglichkeit mehr, Pfarrer in dieser 
Kirche zu sein. Er el'klärte, daß er nicht längl!l' in einer Kirche 
bleiben könne, die aurgehört habe, Kirche Jesu Christi zu sein, 
da sie das Pfarramt zum Privileg für Arier gemacht und da­
mll nichtgelstlic:he Gesichtspunkte zum letzten Maßstab für 
kirchliche Entscheidungen erhoben habe. Es bot sich ihm die 
Gelegenheit, als Pfarrer an die deutsche Gemeinde in London 
zu gehen, an der gel'ude eine Pfarrstelle frei geworden war 
BOnhoetrer griff zu. 

Seine übcr~ledelung nach London im Herbst 1933 war alles 
andere als eine Flucht, Bonhoctrer brauchte nach den kampf­
reichen Monoten eine Verschnaufpausc. Darüber hinaus hatte 
CI' in London eine Basis gewonnen, von der aus er nur die 
kirchenpolllische Entwicklung in Deutschland einen bestimm­
ten Einfluß ausüben konnte. Die deutschen Gemeinden in Lon­
don lehnten es ab, den von den Nazis eingesetzten Reichs· 
bi!icho! als kirdllidle Obrigkeit anzuerkennen. Sie unterstellten 
sich spIlleI' der Bekennenden Kirdle, an deren Herawbildung 
Bonhoetrer durch mehrfache Besuche in Deutschland aktiv 
beteiligt blieb, 

Darüber hinaus vertiefte BonhoefIer seine Beziehungen zu 
führenden kirchlidlen Persönlichkeiten in England . Er Infor­
mierte etwa den Lordbischof von Chid'lester, Dr. George Bell. 
laufend Uber die kirchenpolitische Situation In Deutschland. 
Auf diese Weise \"eranlaßte er diesen hervorragenden Veru'e-­
tel' d!!\' Ökumene In England ein paannal zu öffenUidlen Er­
klärungen gegen die nazistl8che Kirchenpolitik. Solche Erklä­
rungen haUen der Bekennenden Kirche in ihrem nid'lt leichten 
Rin"cn. 

Im Frühjahr 1935 kehrte Bonhoeffer nach Deutschland zu­
l'Ück. Da die meisten Theologl8chen Fakultäten von Deutschen 
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Christen beherl'scht waren, begann die Bekennende Kirche 
eigene Prediger!\eminare einzurichten. Bonhoeffer wurde zum 
Leiter des Seminars der Pommcrschen Kirche berufen, das zu­
nächst auf dem Zingsthof an der Ostscc begann und dann in 
Finkenwalde bei StcHin eingerid'ltet wurde. Das war eine Ar­
beit ganz nach Bonhoef(ers Herzen: theologische Vorbereitung 
aut das Pfarramt in einer zumtvollen, fast ordensUhnllchcn 
Bruderschaft. HNidlt klösterliche AbgeschIedenheit, sondern 
Innerste Konzentrnlion für den Dienst nach außen Ist das Ziel", 
sd'lrieb er in einem Memorandum. 

Freilich, Finkenwalde war nid'lt ein Ort, an dem man dem 
die kirchliche fo'reiheit immer mehl' einengenden Zugriff des 
faliPllstlschen Staates entfliehen konnte. Die Gestapo über· 
wachte das Ganze. BonhoefIcr wurde zunächst die Lehrberug­
nls an der Berliner Universität und später die Erlaubnis zu 
schrIftstellerischer Tätigkeit entzogen. Er wUI'de aus Berlin 
ausgewiesen und erhiell mehrfach Rcdeverbot. Im Oktober 1937 
schloß die Polizei das Seminar. Bis zum Beginn des zweiten 
Weltkrieges wurde die Arbeit in Form von Sammelvlkarlaten 
fortgeführt. Mit Hilfe von Rundbriefen erhielt Bonhoetrcr die 
Verbindung mtt den in den kirdllid1en Dienst Entlassenen auf­
recht. In einem Weihnadltsbrier vom 20. Dezember 1937 muß 
BonhoeJTer feststellen: 

~Die Jnhresbilanz ist diesmal ziemlich klar und eindeutig. 
27 aus Eurem Kreise haben im Gefängnis gesessen, bei man­
du,-n waren es mehrere Monate, einige si tzen bis l1:ur Stunde und 
haben den ganl1:en Advent im Gefängnis zugebracht. Von den 
ubrigen wird nicht ein eintiger sein, der nicht von dem Immer 
ungeduldiger ..... erdenden AngriJ'l' der anlichrlstlldlen Gewalten 
etwas In seiner Arbeit und in seinem persönlichen Leben er­
[uhren hätte." 

DI~ Aktionen der faschistischen Jusliz- und Unter­
drüc:kungsmasdlinerie madten sidltbar, wie sehr die national­
sozialistischen Machthaber die politischen Konsequenzen dieser 
primär auf die Reinerhaltung der kirchlichen Verkündigung 
gerid'lteten Tätigkeit der Predigerscminare der Bekennenden 
Kirche fürd'lteten. Mit dem überfall aur Polen wurden die mei­
sten dieser jungen Pfarrer und Vikare in die faschistische 
Wennnacht einberufen. Im Jahre 1941 waren von den 2000 auf 
solchen Seminaren ausgebildeten Pfarrer menr als 75 Prozent 
Soldaten. Ober die Hälfte von Ihnen kam nicht aus dem Krieg 
zurück. Diese hohen Blutopfer des entschiedensten Teiles der 
Bekennenden Kirche erklärten bis zu einem gewissen Grade, 
warum nach 1945 die Neuordnung der evangelischen Klrdle 
so schnell mIt einem ausgesprochen reStaurath'en Vorzeichen 
erfolgen konnte. 
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Weil BonhocfIer sich als Sprecher dieser jungen Theologen 
Whlte, die im Verlraucn auf die Erklärungen der Bekenntnis­
synoden von Barmen und Dahlem [töhllch die Ungesichertheit 
und iJlcgalitilt Ihrer kirchlichen und menschJidlcn Existen ... auf 
sich genommen hatten, wurde er immer mehr zum Kritiker 
der Bekennenden Kirche, deren Lellungsgremien mehrfach 
den Versudl machten, hinter Bannen und Dahlem zurückzu­
gehen und untragbare Kompromisse mit der staatstrcuen 
Reidlskirche zu schließen. 1936 !onnullerte er in einem Refera t 
~Zur Fra~ der Kirchengemcinschaft" eine klare theologische 
Alt.crnative; 

"Wer sich wissentlich von der Bekennenden Kirche in 
Deutschland trennt. trennt sich vom Hell." 

Als 1938 eine Synode der Bekennenden Kirche die Leistung 
des Beamteneides auf Hltler den PÜlrrern freistellte und als 
ilber die Unterstellung der Pfarrer und Vikare der Bekennen­
den Kirche unter die offiziellen Konsistorien verhandelt wurde, 
meldete ßonhocfIer öfIentikh seinen Widerspruch an. 

In 0111 diesen Auseinandersetzungen erschien ihm die korn­
promlßfL'eudlge Mitte, die im Interesse einer !alJ;ch verstande­
nen kirchlidlen Selbsterhaltung zu Zugeständnissen bereit war, 
als ungleich gefährlicher als die Deutschen Christen, deren 
innere Unglaubwürdigkeit sehr bald zutage trat. Als im Mal 
1933 unter maßgeblicher Beteiligung von Li! j edle Jung­
reformatorische Bewegung gegriindet wurde, die den "unpoli­
tischen Weg der Bekennenden Kirche" proklamierte, erklärL.e 
BonhocfIer wütend, gerade das bedeute die Kapitulation vor 
der Politik. Wenige Tage vor Beginn der Fan6-Konfcrcnz 
schrieb er in einem Brief an den dänischen Bischof Am ­
mundsen : 

,.Ganz olTen und persönlich: ich habe beim Gedanken an Fanö 
mehr Angst vor manchen unserer eigenen Leute Ills vor den 
~utschen Christen. Man wird vielfach unsrerseits entsetzlit:h 
vorsichtig sein, um ja nicht unpntriotist:h zu ersd"leinen:' 

In einem Gutachten an den Bmderrat der Pommerschen Be­
kenntnissynode von 1936 findet sich deL' Satz: 

"Der Versuch einer Vermittlungstheologie zwlsd"len BK und 
oe ist selbst schon OC-Theologie.-

VOr allem stand Bonhoefl'er mit der Ausrichtung seiner Be­
mühungen auf die Erhaltung des Friedens in der Welt Inner­
halb der BK ziemlich isoliert. Hans Sc h ö n fe I d, Sekretär 
der Studienabteilung des Ökumenischen Rates in Genf, der mit 
dem rechten Flügel der Bekennenden Kirche, aber auch mit 
dem - mit den Nazis zusammenarbeitenden - Kirchlichen 
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Außenamt KontakL hielt, schrieb an einen schwedischen Theo­
logen über den Entwurf von Bonhocffers !,'anö-Vortrag: 

_Ich muß sagen, daß ich ziemlich entsetzt darilbe.r bin, auch 
ilbcr das. was Herr Bonhoeffer hier vorlegt mit seiner engen 
Begrenzung auf das KrIegsproblem." 

Für 1935 verabredete Bonhoeffer mit Bi9Cho! Dr. Be.ll den 
Besuch einer englischen Kirchendelegation in Deutschland. Die 
Delegation sollte von der Bekennenden Kirche eingeladen wer­
den und mit deren Vertretern über Frieden und FreundschaIL 
zwischen dem englischen und dem deutschen Volk sprechen, 
Dr, Bell korrespondiert darüber mit dem Präses der Bekennt­
nissynode, Dr. K 0 c h. Am 8. Januar 1935 schreibt er an 80n­
hoeffer, daß Koch gern fünf oder sechs englische Kirchenmän­
ner einladen woHe. 01". Bell fügt enttäuscht hinzu: ' 

"Er (Koch) erwfihnt mit keinem Wort Frieden und cngllsch­
deutsche Freundschaft. Ich bin tiemlich verblüfft, denn dus war 
es gon ... und gar nicht. Wlili mein Laienfreund vorhatte zu flnan-
rieren." . 

Diese wenigen Beispiele .'Sollten einen Eindruck von der Viel­
schichtigkeit des Phänomens _Kirchenkampf~ vennitteln. Sie 
madlen gleichzeitig deutlich, daß BonhocJter von An!nng an 
sowohllheologisch als auch politisch auf dem linken Flügel der 
Bekennenden Kirche stand. 

VII. 

Durch Vermittlung seines Schwagers Hans von Dohnanyi 
nahm Bonhoeffer 1938 Kontakt,e zu einer oppositionellen Offi­
ziersgruppe um Generaloberst B eck und Admiral Ca n a r I s 
aut HaUe sich bisher sein Widerstand gegen den Faschismus 
vornehmlich aur kirchlicher Ebene vollzogen, so gehl er jetzt 
allmähllch zur bewußten Teilnnhme am politischen Wider­
stand In der besonderen Gest..aIL einer Versch.wÖrung zur Be­
seitigung Hitlers über. Freilich läßt sich dieser übergang zeit­
lich nichLcxakt fixieren . 

In "Seinem Vortrag .,Die Kirche vor deI" JudenIrage", den 
Bonhocffe r nadl dem Aufruf zum Boykott jildischeL' Geschäfte 
Im April 1933 hielt, spticht e r von drei Möglidlkeiten kirch­
lichen Handels dem Staat gegenüber. Die erste spricht den 
Staat aur seine Verantwortung tür das menschliche Zusam­
menleben hin an: die zweite ist Dienljt an den Opfern staal­
li6er Maßnahmen. "Die dritte Möglichkeit", sagt BonhoefTcr, 
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"besteht darin, nicht nur die Opfer unter dem Rad zu verbinden. 
sondern dem Hild selbst in die Speichen zu fallen. Solches Han­
deln wäre mittelbilf politisches Handeln der Kirche, und es Ist 
nUr dann möglich und I(efordert, wenn die KirdJe den Staa! in 
seiner Recht und Ordnung schaffenden Funktion versagen 
sieh!." 

Mit demselben Bild begründet er später im Gefängnis einem 
italienischen Mithäftling gegenüber seine Teilnahme als Geist­
licher arn aktiven politischen Widerstand: 

,.Wenn ein Wahnsinniger auf dem Kurriirstendamm sein Auto 
über den Gehsteig steuert, so kann ich als Pastor nicht nUT die 
Toten beerdigen und die Angehörigen trösten: ich muß hinzu­
springen und den Fahrer vom Steuer reißen, wenn ich eben 
gerilde an dieser Stelle stehe.·' 

Weil Bonhoef1'er schon 1933 so dachte. wal' der übergang 
zum politischen Widerstand für ihn nicht etwas völlig Neues. 
Er spielte auch in der Zeit der Konzentration auf klrchlidle 
Aufgaben dauernd mit diesem Gedanken. 

Als Hl38, 39 die weltpolitische Lage sich immer mehr zu­
spitzte und alle Einsichtig~n mit Schmcken erkannten, mit 
we~m Nachdruck. Hitler auf den Krieg zusteuerte, versudl­
ten FI·eunde, Bonhoef1'el' aus der Schußlinie herauszuhalten. 
In der Absicht, ihn für die Zukunft, für die Neugestaltung der 
Kirche nach dem Krieg zu bewahren, vermittelten sie eine Ein­
ladung zu Gastvorlesungen in den' USA. Am 12. Juni 1939 traf 
er in New York ein. Aber schon in den nächsten Tagen p"ckt 
ihn eine g roße innere Unruhe: " Ich begreife nicht, warum ich 
hier bin, ob es Sinnvoll war, ob das Ergebnis sidl lohnen wird", 
heißt es in seinem Beisetagebuch. Er sehnt sich nach den Brü­
clem in Deutschland. EI' spricht von einer Fehtentscheldung, 
die er get.roffen habe. "Wird man noch rechtzeitig nach Haus 
können, wenn es einmal ernst wird ?,' fragt cr. Am 23. Juni 
schreibteI': 

.. Die AlX!ndbläUer bringen sehr aufgeregte Nachrichten über 
Jilpan. Bewer beruhigt mich. Es ist doch für einen Deutschen 
hier drüben nicht auszuhalten; man wird eintach zerrissen. 
Wilhrend einer Katastrophe hier zu sein ist elnrilch undenkbar, 
wenn es nicht so gefügt wird. Aber selb~t daran schuld zu sein. 
sich selbst VorwUrfe mad1en zu müssen. unnötig herausgegiln­
gen zu sein, ist gewiß vernichtend. Wir können uns von unse-' 
rem Schicksal doch nicht trennen .. · 

ZUl· EnttäuschulJg seIner amel"ikanischcn Freunde sagt Bon­
hoeiIcr alle VOI·tragsvCI·pflichtungen ab. Am 8. Juli bestieg er 
das Schilt, das ihn nach Deutschland zurud\:bringen sollte. Sehr 
anschaulich beschreibt Pfarrer Hellmut T rau b, einer der in 
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einem deI' BonhoeiIerschen Sammelvikariate weilenden Vikare, 
BonhoefIers Rückkehr: 

,.Und dann stand eines Tages- nach kurzer Benachrichtigung, 
er k1ime zurück - Bonhoelfer vor uns. Das war, wenn Ich so 
sagen darf, völlig programmwidrig. Sein Auftreten war letztlich 
immer außerordentlich. gerade wo es ganz selbstverständlich 
erschien. lch grit! ihn sofort förmlich an und tuhr heraus: Wie 
könne er denn zurückkommen? Wo er mit soviel Mühe endlich 
in Sicherheit - für uns doch, für unsere Sache in Sicherheit 
gewesen wäre! Hier sei doch alles verloren. Er zündete sich sehr 
ruhig eine Zigarette an. Dann sagte er: Er habe einen Fehler 
gemacht, als er nach Amerika gegangen sei. Er begreife el! 
auch jetzt eigentlich nicht mehr, weshalb er dilS getiln habe. 
Wir wissen ja aus späteren Mitteilungen noch aus seiner HaU­
zeit. daß er es keinen Augenblick bereut habe, aus Amerika 
zurückgekehrt zu sein. Eben dies, die bewußte Preisgabe vieler 
und wahrscheinlich großer Möglichkeiten zu eigener Entfaltung 
in den treien Ulndern und das Heimkehren in die ßnstere 
Knechtschaft und die dunkle Zukunft, aber in seine Wirklich­
keit, gab allem, was er dann sagte, eine kräftige und fröhliche 
Beslimmtheit. wie sie nur aus verwirkl ichter Freiheit erwächst. 
Er wußte, daß er einen klaren Schritt getan hatte, obWOhl alles 
Konkrete vor ihm noch ganz unklar war. 

Zwei Gründe führte er uns für sein Zurückkehren aus. Zu­
nächst einfach sein Denken an die Bekennende Kirche, und 
das hieß tur ihn: an die vielen jungen Bruder, halX! ihn nicht 
ruhen und bleiben lassen. Ihnen konnte er nicht [ernblc.iben, er 
dudte sie nicht allein lassen. Das bedeute aber - und das ist 
das zweite -, er könne Deul.!ichlands Schicksal nicht einfach 
unbeteiligt von außen mit ansehc.n. Ohne die Not mitzutragen. 
die jetzt über DeutSchland komme, ohne wirklIdIe Teilnahme, 
ohne echtes Mitleiden war ihm die Vorstellung, nach dem Krieg, 
später, an (!jnem Wiederaufbau tiltig mitzuwirken, unmöglich. 
Das könne auch im besten Fnlle nur eine Hilfe von außen sein. 
Wirklich helfen könne nur, wer das Kommende mit durchge­
tragen und mit durchgestanden habe. Ich wandte cin: Ob er 
denn nichl sühe, daß doch alles verloren sei: so oder so, kaum 
einer von uns wird am Leben bleiben. Genau das sähe er auch 
so; aber darum - und das war BonhoetTers eigentliche Ant­
wort - darum müsse sich jeder von uns gilIU klarwerden. daß 
er vor einer Wahl stehe: wolle er Dcul.!ichlands Sieg, dann 
auch das völlige Ende seiner Freiheit und des Christentums in 
ihm. Die Möglichkeit zu Deul.!iehlands Freiheit und tür das Chri­
stentum in ihm sind an seine Niederlage gebunden. Mit einem 
Sieg ist die wirkliche Zukunrt vertiln .. · 

Eine solche Entscheidung konnte V01' dem überfall HiUers 
auf Polen nur von einem Menschen getroffen werden, deI' nie­
mals Illusionen im Blick auf den Faschismus hegte. 

Innerhalb des Verschwörerkreises fiel Bonhoef1'er bald eine 
besondere Aufgabe zu: Er sollte seine ökumenischen Kontakte 
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ntil:len, um kirchl!che und politische Kreise des Auslands tibc.r 
die Existenz und die Ziele der Verschwörung zu informieren. 
und zu erkunden suchen, ob die AlllJerten nach einem Sturz 
Hltlcrs bereit selen, einen WaIIenstlllstand mit den Verschwö­
rern abzuschließen. Das Amt Canarls, das den militärischen 
1bwehrdlenst leitete, verschaffte Bonhoefier die Möglichkeit 
7.U mehreren Auslandsreisen. 1941 war er zweimal in der 
Schweiz, wo er u.o. Karl Barth und Visser't Hoofl be· 
suchte. 1M2 unternahm er mit Hclmuth Jarnes Graf von 
Mol t k e. dem Initiator des Kreisauer KI"Ciscs, eine Reise 
nach Norwegen und Schweden. Er weilte abermals in der 
Schweiz, traf Anrang Juni Bischof Bel! in Oslo und wur vier 
Wochen später mit Hans von Dohnanyi beim Vatikan. Eine 
geplante Reise In den Balkan kam nicht mehr zustande. Am 
5. April 19<13 wurde Bonhoeffer "erhaftet. 

Bei seiner zweiten Reise In die Schweiz hatte BonhoelTer zu· 
.sam.men mit Visser't Hooh eine Stellungnahme zu dem Im 
JulJ 19-11 Cl-schienenen Buch des englischen Generalsekretärs 
des vorJHuflgen Ökumenischen Rates, William Pa lo n, ~D!e 
Kkche und die neue Ordnung". erarbeitet. Diese Stellun~· 
nahme wurde an interessierte kirdllidle und politische Kreise 
In England und den USA geschickt. Das gab Bonhoeffer di.> 
Gelegenheit, etwas von den Vorstellungen der Verschwörer­
gl'UPpe zur Sprache zu bringen. In der Stellungnahme heIßt es 

~Oie besetzten Länder sind je'zt über den wahren Charakter 
des nationals.ozlaHstischen Regimes zur Genüge unterrichtet 
und sind sich deutlich der Tatsnche bewußt, dllO ihre Zukunft 
vortelnem briUschen Sie!: nbhängt. Darum findet man in diesen 
Ländern bemerkenswert wenig Kritik an der briUsdten 
Blodtade. Aber in Deuuchland liegen die Dinge ganz anders. 
In diesem wnd hängt die Hallung von betr!l.chlHche n Gruppen, 
die gegen das Hcglme, aber gleichzeitig gute Patrioten sind, von 
der Antwort auf die Frage ab, wie Deutschland behandelt wer­
den wird. wenn es den Krieg verliert. Eine positive Dnrlel:UllJ: 
der FriedenS2:ieh~ könnte einen bedeutenden Einftuß auf dl~ 

Stärkung dieser Gruppe ausüben ... Die einzige Gruppe, dlt­
gegen das Regime vorgehen könnte. Ist das Militär (ein Auf­
stand von anderer Seite wUrde von der SS niL'CI.crgeworfen wer­
den). OIe Opposlt[onsgruppcn in der AMnC<! wUrden aber kaum 
handeln, falls sie nicht Grund haben zu glauben, daß Aussicht 
auf einen mehr oder weniger erträglichen Frieden bestünde . 
Unter diesen Umständen sollten Darlegungen tiber die ZukUnft 
(und ganz besonders in der RundIunkpropaganda) der Wider­
standsbewegung In DeutSchland wenigstens eine Handlungs­
basis geben:' 

Unter der überschrift ~Das Ideal und die nächsten SchritteN 
w ird im BlIdt auf die Nachkriegsordnung festgestellt: 

\ 
I 

.. Wir smd besonders froh !.lber seine (Palons) Klarslellung. 
daß diese Ordnung nicht eine einfache Wiederherstellung d€I> 
poliUsdlen und wlrtsdlaClHchen Vorkriegssystems sein kann. 
Denn nuJ dem Kontinent Ist es deuUich zutage getreten (und 
viele, die das "or einigen Jahren nidl! vershmden, haben es 
nun begriffen), daß aut zwei Gebieten drastJsche Änderungen 
vorgenommen werden massen. Auf politischem Gebiet muß es 
eine wirkungsvolle Abgren:wng nationaler Souveränität geben. 
Auf wlrlSchafUlchem Gebiet muß es eine Abgrenzung des wirl~ 
schaftllchen individualismus geben. mit anderen Worten: eine 
Planung CUr die wIrtschaftliche Sicherheit der Massen. M 

in einem gesonderten Abschnitt geht die Stellungnahme nur 
das "russische Problem" ein. Darin wird gesagt, daß viel Un­
gewißheit bestehe über die Kräfte, die in der Sowjetunion am 
Werk Slelen.i)eswegen wisse man auch nicht recht. wo ihr Platz 
nach dem Krieg sein werde. 

"Aber als Christen dUrfen wir uns nicht von momentanen 
Reaktionen überrumpeln lassen ... Wenn der Krieg keine fun­
damentalen Veränderungen in der Struktur des russischen 
Stantes hervorruft. kann der Bolschewismus leicht zu einer 
furchtbnrcn Drohung fÜr alle Länder werden, die auf das 
falsche Pferd gewettet hilben und dJe durch die deutsche Nie­
derlage ihre fllllchistisdten Systeme verunglimpft sehen werden. 
Das Ist eine weitere starke Bestätigung der Notwendigkeit filr 
autoritative, allerdings antifaschistische Regime in der Nach­
kriegszeit und der Notwendigkeit filr die Stärkung aller Hände 
jener nichtnazistIschen Elemente In Deutsd!lllnd, die fähig sein 
würden. in diesem Lande eine neue Regierung zu bilden.~ 

In diesen Sätzen formulierte Bonhoeffer im wesentl!chen 
seine persönliche Stellungnahme 7.U den Problemen, die ihn 
damals bewegt.en. Aber natürlich spiegeln sich darin auch die 
Vorstel1ungen jener Verschwörergruppe wider, mit der er zu­
sammenarbeitete. Angesichts des Patonschen Buches wurde es 
Ihm schmel'zlich bewußt, wie wenig el' selbst und VOl· allem 
die Bekennende Kirche in der Lage waren, sachkundig übel" 
Jo'rngen einer Nachkril!gsordnung zu diskutieren. Zu einseitig 
und ausschließlich halte man sich mit klrci"lUch-theologischen 
Dingen beschäftigte, so daß man, was das Politische anlangte, 
weithin auf das angewiesen blieb, was die politischen Führer 
der Verschwörer sagten. Diese aber waren, wie auch das oben 
wiedergegebene BonhocIrcr-Zitat erkennen HIßt, In Ihrer Mehr­
heit eingefielschte Antikommunisten. 

Der sowjetische Historiker Daniil Me I n I k ow unterschei­
det in seinem Buch über den 20. Juli 1944 im wesentlichen zwei 
Gruppierungen unter den Verschwörern. Da war einmal die 
Gruppe um Go erd eIe rund 8cck, die enge Verbindung zu 
Vertretern des Monopolkapitals wie Krupp, Boseh und 
R(!usch hielt., Ihr Ziel war, den deutsdlen imperialismus 
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vor der Vernichtung zu retten, in die Hltlers wahnsinnige Poli­
tik und Kriegsführung ihn zu s türzen drohte, Deshalb wollten 
sie Hltler beseitigen, eine Militärdiktatur errichten (einige 
wollten sogar die Monarchie wiederherstellen) und vor allem 
mit den Westmächten einen "ehrenvollen Frieden~ abschließen, 
Sie ,,!ürchteten die Volksmassen und waren gegen eine revolu­
lionäre Ablösung der Macht und gegen die SdlnJTung einl!5 
llntiIo.sch-istischen Regimes" (Melnikow), Freilich wurden diese 
Ziele in solcher Klarheit und Offenheit nur von den Führern 
der Gruppe vertreten, 

Daneben bestand der sogenannte "Kreisnuer Kreis", benannt 
nad'! dem schlesischen Gut des Grafen Helmuth James von 
Moltke, des Leiters dieser Gru.ppe, Zu diesem Kreis gehörten 
e inige junge Offiziere wn Ober st Claus Gra[ 5 c'h e n k von 
S tau f ren be r g, Theologen und Sozialdemokraten, Diese 
Gruppe wollte nidlt nur den Sturz Hitlers, sondern die völlige 
Beseitigung des nazisLischen Systems durch AktIonen aller 
antifaschistischen KräHe, einschließlich der Kommunisten, Sie 
trat fü r die Errichtung einer Republik, für die Sozialisierung 
der Grundindustrie und für eine friedliche Verständigung mit 
der Sowjelunion ein, Melnikow charakterisiert die Vorstellun­
gen dieser Gruppe als .. ein eigenartiges Konglomerat christ­
lich-utopischer Ideen und verschwommener sozialistischer An­
schauungen" , 

Dietrich Bonhoetrer stand viel näher bei der ersten Gruppe 
als bei der zweiten, wenn er auch mit zahlreichen Leuten des 
Kreisauer Kreises persönlich verbunden war, Freilich weist 
Melnikow ausdrücklich darauf hin, daß es In der Goerdeler­
Beck-Gruppe nicht nur "Agenten der Monopole" gab, Im Ge­
genteil: "Zu der Verschwörung stieß eine große Zahl von fOrL­
schrlttlich und patriotisch gesinnten Menschen, die nicht nur 
eine ,Ablösung, der Macht', sondern auch die Vernichtung des 
Faschismus und den Sieg der Demokratie in Deutschlnnd an­
strebten," Zu diesen muß Bonhoeffer gerechnet werden, 

Als BonhocIrer Anfung Juni 1942 nach Stockholm nog, um 
ßi:schof Bell zu sprechen, II'ar er dort auch Hans Schönfeld, dei' 
zu dem glekhen Zweck in Schweden weilte, Schönfeld haUe 
Kontakte zu den KreiSlluertl, Bischof Dr. Bell ~richtele später 
von Spannungen, die es im Gespräch zwischen Schönfeld und 
Bonhoeffer gegeben habe, In einem Statement, das Schönteid 
dem anglikanischen Bischof bei diesem Besuch überreichte, 
finden sich einige der Nsozialistischen" Forderungen des 
Kreisnuer Kreises, verbunden mit. der Drohung: 

~Wenn die Alliierten andererseits nuf einem Kampf bis :tur 
Entscheidung bestehen, so Ist die deutsche Wlderstnndsbewe­
gung mit der deutschen rumee bereit, bis :r.um bitteren Ende 
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wei ter:r.ukämpfen, trot'! Ihres Wunsches, das Na:r.i reglme zu 
beenden," 

Schönfeld redete in der Unterhaltung dann noch davon, wie 
man "Stalin in der Grenz[rage befriedigen" könne und daß die 
Mitglieder der Verschwörergruppe die Schlüsselpositionen im 
"Rundfunk, in den großen Fabriken, in den Wasser- und Gas­
werken hielten~. 

In einem Vortrag über die "Ki rche und die Widerslands­
bewegung", den e r am 15, Mai 1957 in Göltlngen hielt, sagte 
Bischof Bell in seinem Bericht über das Stockholmer Ci:!spräch 
mitBonhoeffer und Schönfeld: 

"Hier unterbrach Bonhocfl'er, Sein chrIstliches Gewissen, so 
sagte er, sei nicht ganz einverstanden mit Schönleids Ideen. Es 
muß ein Gericht Gottes stattfinden, Wir würden solch einer 
Lösung nicht wert sein, Unsere Aktion muß so gein, daß die 
Welt sie nls einen Akt der Buße verstehen wird, 

,Christen wUnschen nicht, der Buße oder dem ChHOS zu ent­
gehen, wenn Gottes Wille es über uns bringen wilL Wir müs­
sen dieses Gericht His Christen annehmen,' Als BonhoefIer da­
von sprach, wie wichtig es wäre, daß die Deutschen ihre Buße 
zum Ausdruck bringen, erklärte Ich meine lebhalte Überein­
stimmung mit ihm, Ich sprach auch davon, daß es wichtig sei, 
daß die alliierten ArmL'Cn Berlin besetzten, Schönfeld stimmte 
dem zu, aber mit dem Vorbehal t, daß sie Berlln nicht als 
ErOberer besetzten, sondern um der deutschen Armee gegen 
Reaktionäre und feindliche Kräfte beizustehen:' 

Dieser Beridlt machL deutlich, daß es Bonhoe/Ter persönlich 
gar nichl um eine irgendwie geartete Rettung der damallgen 
Gesellscha!tsstruklur in Deutschland ging, Als Christ war CI' 
sich der Unausweic:hlichkeit einer grundsätzlichen Umkehr 
bewußt. Mnn wird die Charakterisierung des Stodtholmel' Ge­
spräches mit Bischof Bell durch Eb<!rhard Bethge zustimmen 
können: 

"Schönteid vcrhnndelt, BonhoefIer Icill mit: Schönteid sucht 
nach einer gemeinsllmcn Bnsis, Bonhoc"er setzt sie voraus: 
Schönleid droht mit der deutschen Stärke, um die KoopcrHtion 
hm krlllsdlen Tag zu bekommen, Bonhoc1fer bittet. Schönfeld 
warnt, BonhoefIer redel von Buße, Scltönfeld ist tnktisch, Bon­
hoe!fer grunds!llzllch. Zweifellos ist Schönfeld hier der Politi­
schere, aber in diesem Fall war Bonhoeller und seine Art da~ 
bessere und beständigere Pol1tlkum." 

Was Visscr't Hoort Übel' BonhocfIen Besuche in Gen[ be­
ridltet, zeigt ebenfalls, daß der deutsche Theologe die Vorsid­
lungen der Gocrdelcr-Beck-Gruppe weit hinter sich ließ in der 
Radikalität seiner Aussagen. Als Visser't Hooft ihn einmal 
fragte; "Wofür beten Sie eigentlich illoder heutigen Lage?~ , 
antwortete BonhoefTer: 
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"Wenn Sie es wlsscn wollen, ich bete für die Niederlage mei­
nes Landes; denn ich glaube, daß das die einzige Mögllchkeit 
isl, nun rar daS ganze Leiden zu bezahlen, das mein Land In 
der Welt vcrun;adll hilI. k 

Was Dietrich BonhoeiIer zwei führenden Mönnem der Welt­
dlr!stenheit snglc, ist ein klarer Bewies für seine antifasdlisti­
!>Che Haltung. Freilich bleiben beide Aussagen zu sehr In der 
Negation. In seiner Stellungnahme zu Patons Buch wagt Bon­
hoeffer seine Vorstellung von der Gesellschaftsstruktur clnes 
NachkrIegsdeutschlands nur in wenigen, offensichtlich unsiche­
ren Strichen anzudeuten. Die angelsächsische Welt fasse den 
Kamp! gegen die Allmacht des Staates in dem Worte Freiheit 
zusammen, schreibt er. Aber 

.. Frei!\c!t Ist ein zu neJlatives Wort, als daß es in einer Lnge 
angewendet werden könnte, wo alle Ordnung zerstört worden 
ist. Und Freiheiten sind nicht genug, wenn die Menschen vor 
allem nach einem Minimum von Sicherheit suchen. DIese Worte 
erinnern zu sehr nn den alten Liberalismus. der wegen seiner 
MIßerfolge selbst weitgehend tur die Entwicklung zu einem 
staatlichen Absolutismus verantwortlich ist. 

Das ist zum Tell ein Streit um Worte, denn die RenllUlten, 
die hinter solchen Formeln wie .bürgerliche Rellgion.!l frelheit. 
Redefreiheit oder Gleichheit vor dem Gesetz' stehen, müssen 
gewiß In dJ:'r neuen Ordnung sichergestellt werden. Aber es 
geht um welt mehr als um Worte. Oie ganze Orientierung der 
Nachkrlegsstaalen wIrd von dieser idcologisdlen Frage abhän­
gig sein. Wir glauben nun. daß der Begriff einer \'on Gesetz 
und, Verantwortlichkeit begrenzten Ordnung, einer Ordnung, 
die nicht Ziel an sich ist. sondern die die Gebote, die Ober dem 
Staate stehen, anerkennt. größere gelstlge Substanz und eillUg­
kelt besitzt als die Betonung der Rechte dCll Individuums." 

Damit wird offensichtlich eine nach-bürgerliche Gesell­
sdlaft.sordnung anvisiert. Es bleibt die Tragik Bonhocl'l'ers, die 
CI' mit anderen bürgerlichen Antifaschisten leHt, daß CI' nleht 
in der Begegnung mit Kommunisten, mH dem wissenschaft­
lichen Sozialismus seine eigenen Vorslellungcn überprüfen 
und konkl'etisieren konnte. EI' scheint diesen Mangel gqgen 
Ende seines Lebens immer deutlicher empfunden zu haben. 
Helmut G 0 ll w i t ze r berichtet von seinem let.zten Gespräch 
mit BonhoelTer vor dessen Verhaftung: 
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"Ich halte gerade vorher den Kontakt mit einer linken Wider­
!itandsgruppe, in der Kommunisten und Sozjll\lsten zusammen­
arbeiteten, abgelehnt, allerdings mit dem Ausdruck aller Sym­
pathie, aber mit der Begründung, daß meine Arbeit als Be­
kenntnlsp!nrrer von dem Verdacht. si!' Jl"e~Chehe aus politischen 
MOUven, frei Qleiben müsse. Bonhoe1Ier zweifelte, ob wir bei 
dieser Haltung auI die Dauer bleiben sollten und bleiben könn­
ten. Wie er die Frage dann beantwortet haI. Ist bekannt. Sclne 

letzten Jahre sind ein Protest gegen jene Unterscheidung von 
kirchlichem und politischem Widerstand." 

VTlI. 

Die eigenarLigc Begrenzung \'on Bonhoeffers politischem 
Hapdeln wie auch der Versudl, diese Grenzen zu durchbrechen, 
finden ihren Ausdruck nuell in seinen theologischen Refte.'Clo­
nen der Jahre 1939 bis 1940. Was er damals sdll'ieb, konnte 
von ihm selbst nicht mehr publiziert werden, Sein Freund 
Bethge hat sowohl die Frugmente zur ~EthikN als auch seine 
Briere aus dem Gefllngnls (unleI' dem Titel "Widerstand und 
Ergebung") später hcr-..tusgegehen. Vor allem die Gefängnis­
briefe sind es, die ein vielfältiges Echo gefunden haben - weit 
übel' die Grenzen des deut9ch.en Protestantismus hinaus. 

Dr. Hanuied MUli er, Professor für SystemaUsche Theolo­
gie an der i'Iumboldt-Univel·sll..ät in Berlln, hat in der ersten 
umfassenden Darstellung deI' theologischen und polilis:hen 
Ent'wlckJung BonhoclTcrs, die unter dem Titel "Von der Kirche 
ZU!' Welt .. 1961 bei Koehler & Amelang in Leipzig erschien, 
besonders die let.zten Jahre des Theologen und Widerstands­
kämpfel'S eingehend untersucht. Er kommt dabei zu dem Er­
gebnis, daß BonhoefTcr in Teilen seiner .. Ethik" den Ver.!IUch 
untemimmt, den Nationalsozialismus von der Idee des christ­
lichen Abendlandes, d. h. VOn einer Orientierung aur die Ver­
gangenheit her zu bektlmpfen, während er erst in seinen Ge­
fängnisbrieren frei wird für den Blick auf eine nach-bürger­
liche Zukunft. 

Wenn BonhoclTer In der ~Ethik" das Verhältnis von St.a3t 
und Kil'chc untersucht, sct.zt CI' mit dem Hinweis ein, daß der 
Begriff des Staates heidni9C:hen Ursprungs und deshalb dem 
Neuen Testament fremd sei. Das Neue Testament spreche von 
der ObrigkeH, womit allein die Regierenden gemeint seien, 
wfihrend im Staulsbegritr Regierung und Regierte zusammen­
gelaßt seien, Von daher kann el" dann Cormulieren: 

"Dlejenige StaataCorm wird die relativ beste sein, in der am 
deuillchsten wird, daß die Obrigkeit von oben. von Golt her 
Ist. In der Ihr göttlicher Ursprung am hellsten durchscheint. Ein 
recht verstandenes Gottesgnadentum der Obrigkeit in seinem 
Glanz und In seiner Verantwortung gchört zum Wesen der 
re lativ besten Staatsform." 

Von diesem Ansatz her ergibt sich für die Kirche, daß sie 
das Wächteramt gegcnUber dem Staat wahrzunehmen habe, 
für die politisd1e Verantwortung des einzelnen Christen jedoch, 

29 



~--------------------------~I ~ 

daß er nlmt für das Handeln der Obrigkeit vcrantworllldl ge­
mad\l werden kann. Aber 

.. cr Is t Rut Grund /l(!lnes Glaubens und seiner N5.du;tenllebc 
verantwortlich für sc:.inen eigenen Berot und pcrllÖnlic:llcn Le­
bcnsbcrelch. 110 groß oder 80 klein er ist. Wo diese Verantwor­
tung 1m Glauben wahrgenommen wird, dort hat sie Kraft für 
das Ga nzl! der Polis . Es gibt nach der Heiligen SdJrirt kein 
R<!Cht aut RevOlution, aber es gibt eine Verantwortung jedes 
einzelnen flir die Reinhaltung seines Amtes und Aurlrage~ In 
der Polis." 

MI~ solchen Aussagen bleibt BonhoclIer ganz in der Tradi­
tion protestantischen Obrigkeitsdenkens in Dcul.sChland. $eIne 
Teilnuhme an der Verschwörung wird von einem solchen Den­
ken her verständlich. Die pervertierte Obrigkeit muß beseitigt 
werden. Das kiln" nicht geschehen mit Hille eines AppelJs an 
die VerantwQI'tung jedes eln:relnen Staatsbürgers, sondern nur 
durch eine Verschwörung, die die pervertierte Obrigkeit. durch 
eine rechte Obrigkell ersetzL - Dies allerdings unterscheidet 
BonhocfTer von der großen Mehrheit seiner damaligen pro­
testantischen Zeitgenossen, daß ihn solches Denken nicht. zu 
einer bequemen Anpassung an den Faschismus, sondern zu 
einer radikalen Knmpfansnge gegen ihn führte. 

J;)jc Wendung In Bonhocffers Denken läuft paraUel zur 
grollen Wende Im zweiten Weltkrieg, die in der Niederlage 
der HiUer-Wehrmncht an der Wolga ihren sichtb3l"Cn Aus­
druck land. Diese Wendung ist nicht ein Bruch mit allem vor­
her GcdadHen, sondern eine dialektische Weiterenl"wlcklung, 
die vieles vom Voraufgegangenen aufnimmt. Auffällig ist. daß 
BonhoefTer dabei vor allem an Dinge anknüpft, die er zu An­
fang der drelßiger Jahre, also vor seiner Konzentration auf 
den Kirchenkampf, ausgesprochen und formuliert hatte. Nun 
denkt er immer konsequenter auf die Zukunrt nach dem 
Kriege hin. EI' tragt nach der Verantwortung des Christen rar 
diese ZukunfL Er spricht von den "kommenden Jahren der 
UmwlUr.ungen·'; er sieht eine Zeit, in der "das alte Dorlpfarr­
haus ebenso wie das alte Bürgerhaus eine versunkene Welt .. 
SC'in wl.'rden. Er schreibt: 
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~Aut unsere Privilegien werden wir gelassen und in der Er­
kennlnl~ einer gesc:hlc:htUc:hen Geredttigkelt verzlc:hten können. 
Es mö~en Ereignlasc und Verhältnisse eintreten, die Ubet un­
scre Wünsche und Rechte hinweggehen. Dann werden wir uns 
nicht In verbittertem und untruchtbarem Stolz:, sondern In be­
wußter Beugung unter ein göttliches Gericht und in weitherzi­
ger Dnd sclbstloser Teilnahme nm Ganzen und an den Leiden 
unserer Mitmenschen als lebensstark er ..... eisen. ,; 

Es Is~ nicht die Frage nach der politischen Vernntworlung 
des Christen, die Im Mittclpunk~ vonBonhoeffersOberlegungcn 
im Gefängnis steht... Seine Briefe an Ebcrhnrd Bcthge enthalten 
vielmehr BUllerst fruchtbare und ganz neuartige Ansätze zu 
einer theologischen Analyse unserer WeiL Er charakterisiert 
diese Welt als ~mandige Welt". Ihre Mündigkeit, die von uns 
bejaht ..... en:l.en müsse, bestehe u. a. in der Überwindung der 
Religion. Er meint, daß man auch als nicht-religiöser Mensch 
Christ sein könne. Er betont die Diesseitigkelt des Christen­
tums und Cordert eine nichtreligiöse Interpretation biblischer 
Begrlfte. 

Es darfte nicht uninteressant sein, zu sehen, daß Bonhoeffer 
diese neue theologische Konzeplion offensichtlich auch in der 
Konfrontation mit dem Marxismus entwickelt. Unter den Zet­
lein zur "Ethik" finden sich einige mlt Zitaten \'on Marx, Lenin 
und Gorkl. SIe zeigen, daß ihm daran gelegen war, den wissen­
schaHlichen Sozialismus kennenzulernen. Wenn Bonhoetrl.'r die 
Mündigkeit der Welt damit begründet, daß 

~dic Entdeckung der GeselZe, nach denen die Welt In Wlu ('n­
sdlart, Gesellschafts- und StaatslCbcn, Kunst , Ethik, Religion 
lebt und mit sich selbst fertig wird, in unserer Zelt zu e iner 
gewissen Vollstllndlgkeit gekommen" 

sei, dann zeigt das, daß er ebensowenig wie der Marxismus 
zwischen Natul'- und Geisteswissenschaften einen prinzipiellen 
Unterschied macht und daß er es dem mit Vernunft begabten 
Menschen zutraut, auch mlt geseUschaftJichcn Pro ... csscn ~ohne 
Zuhilfenahme der Arbeitshypothese GottU fertig zu werden 

Sowenig es BonhoefIer in den Briefen um gesellschaftliche 
Probleme im engeren Sinne geht, so sehr spricht daraus eine 
vertiefte Erkenntnis vom sozialen Charakter der menschlldlcn 
Existenz. Religiös reden bedeutet für ihn: "einerseits met.u­
physisch, andererseits individualistisch reden". Beldes treffe 
weder die biblische Botschaft noch den heutigen Menschen. 
Deshalb könne es heute weder individualistisch- um das Seelen­
heil des einzelnen noch um das Jenseits gehen, sondern 

.,um dlesc Welt, wie sie geschaJtcn. erhalten, in Gescl.z:e llefoßt, 
versöhnt und emeuert wird, geht es doch". 

Von daher kann BonhoefCer mit Nachdruck von Gemeinsam­
keit zwischen Christen und Nichtchristen spred1en. In einer 
1944 In der Ge!ängniszelle \'erfaßten Auslegung der Zehn Ge­
bote schreibt er: 

~Um diese Lebensgesctze ... u erkennen, broucht der Mensdl 
nicht Christ zu sein, sondern nur seiner Erfahrung und seiner 
gesunden Vernunft zu folgen. Der Chrilit freut slm lIUer Ge­
meinsamkeiten, die er In so wichtigen Dingen mit onderen 
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Mensdlen haI. Er Ist bereit. mit diesen zusammenzuarbeiten 
und zu klimp!en, wo es um die Verwirklichung gemeinsamer 
Ziele geht. Es wundert Ihn nicht, daß Menschen ..:u aBen Zeiten 
..:u Lebenscrkenntnissen kamen, die mit den ..:ehn Geboten weit­
hin übereinstimmen; denn der Geber der Gebote ist ja der 
Schöpfer und Erhaller des Lebens. Aber darüber vergißt der 
Christ doch nie den entscheidenden Unterschied, der zwiscl!en 
diesen LcbensgesclZcn und den Geboten Gottes besteht. DQrt 
spricht die Vernunft, hier spricht Golt. M 

Das alles spitzt sich zu in den Sätzen, die Bonhoe1Ier notiert 
im "Entwurf einer Arbeit"; ,.Die Kirche ist nur Kirche, wenn 
sie tür andere da ist~, heißt es da, und: "Sie muß an den welt­
lichen Aurgoben des menschlichen Gemeinschafts!ebens teil­
nehmen, nicht herrschend, sonderen heUend und dienend:' 
Damit ist die in der "Ethik" eingenommene Position restlos 
überwunden; nichts mehr vom Wäcilteramt, von der begrenz­
ten Verantwortung für den indjvidueUen Umkreis - es geht 
um die dienende Teilnahme am menschlichen GemeInschafts­
leben. 

Was Bonhoeffer aus dem Gefängnis schreibt, sind nkill un­
verbindliche theologische Erörterungen. Seine Gedanken sind 
Reflexionen auf praktische Erfahrungen, und sie zielen wiede!· 
hin auf die letzte Bewährung im Leben. In einem Brief an 
Eberhard Bethge sclu'eibt er im Sommer 194.2: 

"Melne in der lel..:ten Zeit doch stark aut dem weJUichen 
Sektor liegende Tätigkeit gibt Immer wieder >!:u denken. Ich 
wundere mich, daß icl! tagelang ohne die Bibel lebe und leben 
kann ... Wenn icl! dann wic-der die Bibel aulscl!lage. ist sie mir 
neu und beglückend wie nie, und ich möchte nur einmal predi­
gen ... Aber ich spüre, wie in mir der Widerstand gegen a!les 
,Religiöse' w:i.chst. Oft bis zu einem instinktiven Abscheu - was 
sicher auch nicht gut Ist. Ich bin keine religiöse Natur. Aber an 
Gou, an Christus muß ich immerfort denken, an Echtheit, an 
Leben, an Freiheit und Barmherzigkeit liegt mir sehr viel. Nur 
Sind mir die religiösen Einkleldungen so unbehaglich. Ver­
siehst Du? Das sind alles gar keine neuen Gedanken und Ein­
sichten, aber da ich glaube, daß mir hier jet..:t ein Knoten plal­
..:en soll, lasse ich den Dingen ihren Lau! und sel..:c mich nidlt 
zur Wehr. In diesem Sinne verstehe ich eben auch meine jet­
zige Tätigkeit auf dem weltlichen Sektor." 

Damit hat Bonhoeffer ein halbes Jahr vor seiner Verhaftung 
selbst auf den Zusammenhang hingewiesen, der zwischen sei­
ncr politischen Tätigkeit und seinen neuen theologischen Er­
kenntnissen besteht. Die Gefängnisbriefe sind so etwas wie 
die theoretische Verarbeitung seiner Erfahrungen Im antI­
faschistischen Kampf. 
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Bei der Forderung nach religionsloser Interpretation bibli­
scher Begriffe geht es nicht primär um eine Dolmetscher-Auf­
gabe sondern um ein Tun um die Solidarität mit dem Reli­
gion~losen. Hanfried MÜllc; schreibt: 

So ltann also nichtrcligiöse Interpretation nichts anderes 
hclßen, als den Menschen nicht auf seinc Unwissenheit hin 
metaphysisch, nicht auf seine Erlösungshoflnung hin indivi­
dualistisch nicht aur seine Bindung an das Jenseits und auf 
seine Inne~lichkeit hin an:I:Usprechen, sondern aut seine Stärke 
und '!Cin Wissen, aur seine geselJschaftlicl!e Verantwortllchkcit 
und auf seine Diesseitigkeit hin." 

Einer der Freunde und Schüler Dietrich Bonhoeffers schrieb 
in einem Würdigungssrtikel zum 9. Apl'il1965: 

Die let>!:ten Äußerungen Bonhoc1Iers geben aber noch eine be­
stimmte Richtung an, die aue das ,religionslose Christentum' ein 
besonderes Licht fallen läßt. Es ist die Richtung auf das Kreu..: 
Chrisli. auf die Ohnmacht Gottes' in der Welt. Die mündige Welt 
ist die Forlset..:ung des Geschehens von Golgatha. Es wird 
immer klarer, daß Gott und Welt über Kreu..: ..:ueinander 
stehen; denn der Mensch will Gott los sein. So kann Glauben 
in dieser mündigen Welt nur heißen; ,sich hinreißen lassen in 
das messianische Leiden Gottes in Christus' - mit Gott an 
den Furchtbarkeiten dieser Welt, die Galt ausgestoßen hat und 
immer wieder ausstößt, mitleiden. Der Glaubende erweist darin 
seinen Glauben, daß er an der Gottlosigkeit der Welt, und d. h. 
seiner eigenen Gottlosigkeit, leidet. Wenn er soviel erleidet, ist 
der Gottlose Gott-nah. 

Die Summe des Evangeliums ist der von einem römischen 
Gericht aus politischen Gründen hingcrichtete ,Jesus von Na..:a­
reih, König der Juden', Damit bedeutet das Kreuz die Well­
li~keit des Evangeliums. Seine nichtreligiöse lnlerpretation hat 
Dietrich Bonhoeffer gegeben, indem er vom SS-Standgericl!t 
wegen politisdlen Hochverrats ..:um Tode verurteilt worden 
ist.~ 

IX . 

W enn Christen in einem sozialistischen Land, die die neue 
Gesellschaftsordnung bewußt mitges\.alten, nach dem Ver ­
mäclltnis Dietrich Bonhoeffers fmgen, dann kann und darf 
es ihnen natürlich nicht dan.im gehen, diesen Glaubenszeugen 
einfach für sich zu vereinnahmen. Es sollte vielmehr ihr An­
liegen sein, sich von seinen Frngen in die gegenwärtigen AU,f­
gaben hineinrufen zu lassen. Das aber kann nur geschehen 10 
kl'itischer Auseinandersetzung mi t seinem Erbe. 
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Bonhocflc-r war kein Sozialist. Er wußte sich immer mit einer 
typisdlen Fonn deutscher Bürgerlichkeit verbunden, wie sie 
in seinem Elternhaus eine selten profilierte Ausprägung ge­
funden hatte. Da das deutsche Bürgertum seine RevoluUon 
nicht siegreich vollenden konnte, schloß es gerade auch In sei­
nen besten Vertretern einen Kompromiß mit dem aufgeklärten 
Teil des Adels (Bonhoetfers Vorfahren mütterlicherseits kom­
men aus dem Adel), bei dem es seine demokratisch-revolutio­
nären Traditionen allmählidt verleugnen mußte. Den bürger­
lichen Tugenden wurde, nachdem man ihnen die politische 
Spitze genommen hatt~ ein Raum im Obrigkeitsstaat zugewie­
sen, dessen Konsolidierung sie nun mit betrieben. Freilich aat 
es auf der einen Seite immer auro Krä(te im deut9c:hen Bür­
gertum gegeben, die in der Annäherung an die Arbeiterbewe­
gung ihre dcmokraP.sche Tradition wahrten, während ande1'l'!r­
seits die Schichten der Großbourgeoisie bald zum Motor der 
imperialistischen Entwicklung wurden. BonhoeffCJ.· grenzte 
sein Verständnis des Bürgerlichen sowohl nach der einen wie 
nach der anderen Seite ab. 

Man muß nur einmal den Versuch machen, ihn etwa mit 
Heinrich Mann zu vergleid"Jen (gerade auch mit der politischen 
Tätigkeit Heinrich Manns in der Emigration), um gewahr zu 
werden, daß BonhoefIcr kein Verhältnis zur Demokratie hatte. 
Diese Tatsadle scheint mir die eigentliche Grenze in BonhoeC­
[crs Entwicklung zu markieren. Bonhoeffer ist nie "unpoli­
tlsch~ gewesen. Aber er hat seine politische Verantwortung bis 
in seine letzten Jahre hlnein nie im Sinne der bürgerlichen 
Demokratie praktiziert. Er forderte 7.eitweilig die Restauration 
der MonarchIe in einem Nachkriegsdeulschland. BonhoefCer 
lehnte die Revolution ab. Von der Französischen Revolution 
akzeptierte er nur die ideologisdlen Konsequenzen (die Be­
freiung des Menschen von klerikaler Vormundschaft), aber 
nicht die politisch-gesel1schaft1i~n. Seine Vorbehalte gegen 
das "aktions- und revolutionsfreudige AngelsachjlCntum" wäh­
rend seiner ökumenlsdten Arbeit haben hier ihre Gründe, 
wenngleich er geneigt ist, die bürgerliche Revolution in Ame­
rika, die nach seiner Meinung nicht gegen das Christentum, 
sondern mit Ihm vollzogen wurde, positiver zu beurtellen. Aud"J 
seine Ressentiments gegen die "Masse" - in der Zelt des Fa­
schismus verstilrkt durch den Umstand, daß ein wesent1idler 
Teil des Volkes den Faschismus unterstüute - lassen sich nur 
von dieser bürgerlich-konservativen Haltung her verstehen. 
Daß Bonhoeffer die damit gegebene Grenze praktisch nicht 
überschreiten konnte, lag gewiß auch daran, daß die deutsche 
Arbeiterbewegung infolge ihrer (durch die rechte SPD-Filh-
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rung verursachten) Spaltung damals für Menschen wie Bon­
hoe1Ter noch- nicht als Qrientlerungspunkt erschien. 

Nach dem Scheitern seines Versuches, in der .. Ethik" noch 
einmal die Einheit des Abendlandes im Christlidlen zu bc­
grUnden, hat Bonhoeffer dann in den Gefängnlsbrie!en in einer 
vorher nirgendwo praktizierten Radikalität die falsche Bin­
dung des Christlichen an die bürgerli~ Welt aufgelöst. Damil 
hat er Im Geistigen die Grenzen, die ihm mit seiner Herkunft 
aus dem Konservativ-Bürgerlichen gesetzt waren, weit hinteT 
sich gelassen. Ein praktisches überschreiten dieser Grenze, das 
wir alle in den Jahren nach 1945, oft in heftigen Kämpfen, 
Schmerzen und Auseinandersetzungen, aber schließlich auch 
in dem Glilck einer neu gewonnenen Freiheit zur Verantwor­
tung in der sozialistischen Demokratie, vollzogen haben, blieb 
ihm durch seine Ermordung versagt. 

2. 

Dietridl BonhoetIer war kein Sozialist. Und doch hat sich 
sein Vermächtnis bei der Bewältigung vieler Probleme der 
christlichen Existenz Im Sozialismus als äußerst hllfrelch er­
wiesen. Hanfried Müller sagt: 

"Wer sich heute mit D!etric:ll BonhoefJer beschäfUgt, stellt 
immer wieder test, in welch erstaunlic:llem Maße Bonhoetfer 
Antworten auf Fragen gegeben hat, die uns erst jetzt, fast zwei 
Jahrzehnte später, Oberhaupt als Fragen aufgehen. Er hat Lö­
sungen für Probleme antizipiert, die wir erst jetzt als unsere 
Probleme zu erkennen beginnen. Wenn ic:ll hier ,uns' und ,wir' 
sage, dann meine Ich diejenigen unter uns, die sld! genöUgt 
seheh, Im Blick au! die revolutionä.re Umwillzung unserer 
Epoche :tu denken, in deren Verlauf auf mitteleuropliischem 
Boden sozlallstisd"Je Gesellschaftsordnungen entstanden sind. In 
diesen ßndet sich eine evangelische Kirche nicht zurecht, s0-

lange sie weiterhin von einem Christentum her denkt, das als 
die strukturbestimmende Ideologie der abendlündlschen gesell­
schaftlic:llen Wirklichkeit verstanden wird. In dieser Problema­
tik entdecken wir Dietrich Bonhoeffer." 

Hanfricd Milller beschreibt damit eine Eriahrung, die viele 
Christen in der Deutschen Demokratischen Republik gemacht 
haben, insonderheit diejenigen, die sich politisch engagieren. 
Es ist deshalb kein Zula\l, daß die letzten Gedanken Bonhoef­
Cers schon bald nach der Publikation von führenden Mitglie­
dern der ChrisUlch-Demokratisc:hen Union aufgenommen wur­
den. Generalsekretär Gerald Götting sagte in seinem Referat 
auf dem 9. Parteitag der CDU 1958 in Dresden: 
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"Ocr evangelisdle Theologe BonhoelJer und der katboliSche 
Jesuitenpllter Delp, die bcide von den Faschisten ermordet wur­
den, haben kurz vor ihrem Tode erkannt, daß die Welt im Be­
griIJ ist, eine mündige Welt zu werden, . , Das Normalklima, in 
dem sich Christen bewegen sollen und müssen, ist nicht ein reli­
giös('!s Klima, sondern es ist ein weltliches Klima. In dem ge­
sellschaltllchen Raum, in dem der Sozialismus aufgebaut wird, 
haben wir diese weltliche Klima." 

Während bei der Rezeption,BonhoefIers in der Bundesrepu­
blik die Tendenz vorherrscht, die Aussagen der Briefe als un­
systematische, zuwenig durdldachte, gelegentliche Außcrun&en 
in ihrer Bedeutung in Frage zu stellen und sie von der "Ethik" 
her zu interpretieren (was zu einer Anpassung an die restau­
rative Gesamtentwidl:lung in Westdeutschland führt), erfahren 
Christen in der DDR, daß eben diese letzten Aussagen Bon­
hoetfers ihnen helfen, die Welt, in der sie leben, zu verstehen 
und den Weg zu finden, den sie in der Nachfolge ihres Hen-n 
in dieser Wel t zu gehen haben. Zeigt dies nicht deutlich, daß 
im Sozialismus etwas von der Zukunft Gestalt gewinnt, auf die 
hin BonhoefIer in seinen letzten Jahren gedadlt hat? Albrecht 
SchönheIT weist genau auf diesen Tatbestand hin, wenn er 
sagt: 

"Der aut uns zukommende historische und dialektische Ma­
terialismus ist ja nichts anderes als eine emphatische und mili­
tante Mündigkeitserklärung der Welt durch sich selbst .. , Auf 
den Einwand, daß unser Zeitalter ja doch nicht so einseitig 
wissenschaftlich gepr3gt sei, daß In zunebmendem Maße irratio­
nale, ja magische Motive zur Geltung kämen, wäre im Sinne 
BonboclTers zu antworten, daß die Kirche sich nicht aut die 
Hintertreppen des Geisteslebens zu begeben bat. Sie soll sich 
der Weil stellen, wie diese sich selbst in ibren besten und 
freiesten Vertretern versteht und verstanden wissen will.~ 

Aber in der Deutsdlen Demokratischen Republik hat sich 
noch in einer ganz anderen Weise die Zukunft realisiert, für 
die Bonhoeffer kämpfte: Der erste deutsche Arbeiter-und­
Bauern--5taat hat jeden falls ein größeres Recht als die Bundes­
republik, sich ein Deutschland im Sinne Bonhoe1fers zu nen­
nen, weil er nicht der Staat ist, der Bonhocffers Mördern Frei­
heit gibt. SS-Standartenführcr Hup p e n kot h e n und ss­
Sturmbannlührer T hol' a k, die dem Standgericht in F!ossen­
bürg am 9. April 1945 angehörten, wurden im Braunschweiger 
Remer-Pr07.eß zunächst freigesprochen . Der Vorsitzende dieses 
Prozesses besaß dabei noch die Unverfrorenheit, den "konspi­
rierenden PIarrer Bonhocffer" zu kritisieren, worin ihm ein 
Teil der Presse beipflichtete, Erst 1955 wurden die Mörder vom 
Schwurgericht Augsburg zu sieben bzw. vier Jahren Zuchthaus 
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verurteilt. Der Bundesgerichtshof setzte die Strafe für Huppen­
kolhen auf sechs Jahre herab, 

Inl.eressanterweise brachte Bonhoeffer mit seinen Aussagen 
in den Gefängnisbriefen die akademische Fachtheologie in eine 
nicht geringe Verlegenheit. Sie wußte im allgemeinen wenig 
damit anzufangen. Es sind im wesentlichen jüngere Theologen 
und GemeindepfarrCl" (die meist irgendwie zu den Kirchlichen 
Bruderschaften gehören) und im politischen Engagement 
stehende Christen, die Bonhoeffers Gedanken aufnahmen. Da­
bei zeigten diese Gedanken eine erstaunliche Integrationskraft. 
Bonhoeffer hat sich nie auf eine theologische Schulmeinung 
festgelegt. Trotz des äußers~ vielfälligen und fruchtbaren 
Echos, das sein Wirlten gefunden hat, ist es nicht :rur Bildung 
einer Bonhoeffel'-Schule gekommen. Das scheint auch damit zu­
sammenzuhängen, daß BonhoefIer nicht akademisch theologi­
sierte, sondern je und dann nach der konkreten Aufgnbe fragte. 

BonhoefIer kam von der liberalen Theologie seiner Lehrer 
her; er nahm die Ergebnisse der hermeneutischen Schule aur 
und stand dann stark unter dem Einfluß Karl Barths. Und doch 
ist er über all das hinausgewachsen zu einer neuen Ganzheit, 
die heute.bel der Zusammenarbeit unterschiedlichei' kirchlicher 
und theologischer Gl"Uppen integrierend wirkt. 

3. 

John G 0 d s e y, der erste Theologe, der eine Gesamtdarstel­
lung Bonhoeffers lül' den angelsächsischen Sprachraum ge­
schrieben hat, sagt: 

"In BonhoelJer haben wir einen Theologen, der ebenso chrl­
stozentrisch denkt wie Karl Barth, der die Frage des Verständ­
nisses des Evangeliums ebenso sdlart stellt wie RudoU Bult­
mann, der die PrObleme unserer technisierten und Probleme 
lösenden AUtagsw()\t ebenso ernst nimmt wie Reinhold Nie­
buhr, der aber mehr nodl als alle diese Männer von der Sicht 
der konkreten Kirche aus dachte.u 

Dietrich BonhoefIer lebte ganz in der Kirche, ganz aus dem 
Wort Gottes. Wer seine Predigten und Briete liest, der emp­
findet dies deutlich. Aber gerade weil er so ganz Glied am 
Leibe Christi war, deshalb war er so völlig frei für die Welt. 
Weil er ganz an seinen Herrn gebunden blieb, konnte er sich 
so völlig an andere hingeben. ,.Gott gibt uns zu wissen, daß 
wir leben müssen als solche, die mit dem Leben ohne Gott 
fertig werden", schreibt CI' am 16. Juli 1944. "Der GoU, der mit 
uns ist, ist der Gott, der uns verläßt..~ Vor Gott und mit Gott 
leben wir ohne Gott. " 

37 



----...." .. -
Wenn BonhoefTcr von Kirche sprach, dann meinte er alles 

andere als eine klerikale Institution, dann meinte er Ge­
meinde Jesu Christi. Der Institution Kirdte gegenüber war er 
äußerst kritisch. Deshalb war er der Kirche immer sehr un­
bequem. Es bleibt die Frage, ob der lebende Bonhoeffer sich 
heule so glatt COr die Kirche vereinnahmen ließe wie der tote. 
Was Karl Barth im Jahre 1946 an Niemöller schrieb, soUte bcl 
allen kirchlichen Bonhoelfer-Feiern ernsthaft bedacht werden: 

.. Die Att, wie man Oidl in BerIiß, in Bayern, In Frankfurt. in 
Treyaa und seither von Sluugart und Umgebung aus In Ehren 
kaltzustellen und unadlllcllich :tU halten versuellt, Ist in der Tat 
verrlterlsdl dafllr, wte die Dinge in der EKlD noch immer und 
nun aufs neue stehen . . . Es ist klar wie die liebe Sonne, daß 
Du ihnen unheimlich und unbequem bist und daß es irgend­
eine Ecke In Ihrer Seele gibt, in welcher sie wohl wünschten, 
es IlOnde :w Dachau oder anderwärts .eIn wunderschönes Ge­
dllchtnlsklrehleln, zu welchem sie alle Jahre einmal wallIahren 
und wo sie dann - Heiliger Martin, bitt tor uns arme SOn· 
der! - ('Ulehe Horen zu Deinen Ehren singen könnten ... " 

Der im Gefängnis sitzende Bonhoetter stand jedenfalls nicht 
auC der FUrbitteHst.e der Bekennenden Kirche, weil er doch 
um politischer - nicht kirchlicher - Dinge verh~tet worden 
war. Als nach 1945 eine Gedenktafel für Bonhoclfer an der 
Kirche in Flossenbürg angebracht werden sollte, wurde zu· 
nächst lang und breit dnrOber diskutiert, "ob Bonhoeffer denn 
als Mtlrtyrer des Glaubens odCl' nur für seine politische Über­
zeugung gestorben sei". 1946 sollte In einer Stadt nördlich von 
Berlin bei der Umbenennung verschiedener Straßen neben 
Straßen mit den Namen kommunistischer und sozialistischer 
Widerstandskämpfer eine auc::h Dietrldl-Bonhoclfer...straße 
heißen. Die Pastoren der Stadt schrieben an Bonhoe1fers VaU!r' 
und baten ihn, etwas dagegen zu tun. daß der Name seines 
Sohnes nicht in dieser Umgebung auftauche. Der Vater antwor­
tete kurz~ sein Sohn sei mit lauter Verschwörern zusnmmen 
geltorben, er sähe nicht., warum er daran etwas verlälsdlen 
solle. 

In der Einleitung zu einem vom Bruderrat der EKD 1947 von 
B. H. F 0 r e k herausgegebenen Gedenkbuc:h für die Blutuu· 
gen der Bekennenden Kirche heißt es: 
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wAUe, von deMn in diesem Buc:h die Rede Ist, haben ihre 
Leiden nicht darum auf sieh genommen, weil sie mit der Politik 
des Drillen Reiches nleht eJnverstnnden waren und in ihr ein 
Verh:ingnls für unser Volk erkannten, IiOndern nur und gnnl: 
auuchlleßlIch aUl! dem Grunde, weil sie das Bekenntnis der 
Klrc:he angegriffen sahen und es, gelte es auch den Elnsalz 
Ihres Lebens, um der Treue l:U Christus willen zu wahren 
hlltten. ä 

Relnhard He n k y s, der diesen Satz in seinem Budl über 
"Die nationalsozialistischen Gewaltverbrechen" zlUert. lOgt 
hinzu : 

~Dlcse Feststellung widt ein bezeic:hnendes Lic:ht aut den 
Mangel an Verständnis, mit dem evangelische Christen In Ihrer 
eigenen KI{ehe l:U rechnen haben, wenn sie sich dem National· 
IiOzialismu6 als solc:hem widersctl:ten." 

Dies alles wirft natürlich gleh::h~jtig die Frage nach dem 
Erbe des Kirchenkampfes auf. Bonhoetrer haUe In einem Me­
morandum Ober Sofortmaßnahmen nach einem Umstun: Ende 
1942 gesdlrieben: 

"Bel der Neuordnung der Kirdie muß unter allen UmstAnden 
vermieden werden, daß die reaktionären Kr<>:Ise der einIlUgen 
Generalsuperintendenten und der kirchenbehördllc:hen nuro­
kraUe wieder die Leitung In die Hand bekommen. Dall wllre 
staatlich und kirc:hllc:h eine rück.sc:hrittllche LI:Isung der Klr­
ehentrage. Eine Lösung, die du Verh!lltnls von Kirche und 
Staat wlrkllc:h aut einen neuen Boden stellen soll, muB auf 
die junge, Im Kirchenkampf erprobte Generation von Pfarrern 
und Laien mrillkgreifen. ~ 

Tatsöchllch aber gaben unter denjenigen, die nach 1945 an 
den kirchlichen Wiederaufbau gingen, genau jene reaktionären 
GeneraJsuperintendentcn (in Brandenburg z. B. D I be 11 u s) 
den Ton an, von denen Bonhoefter nur eine rlick9chl'lttllche Lö­
!>'\mg dc-r Kirchrenfrage erwartete. Die junge, im Kln:::henkompf 
erprobte Generation war während des Krieges gefallen, befand 

-sich noch in Kriegsgefangenschaft oder mußte sich erst - wc; 
gegen Bonhoeffer bis zuletzt gekämpft hatte - von den Kon­
sistorien legalisieren lassen. Mit welcbem Recht und zu wel­
chem Zweck beruft sidl aber heute eine Kirche aut Bonhoetler, 
die vor :tWanzig Jahren seine Mahnungen in den Wind schlug? 

Es liegt auf der gleh:nen Linie einer falschen Verelnnahmung 
durch die Kirche, wenn heute weithin einsciUg der Bonhocll'er 
des Kirchenkampfes unter Absehung von seinem politischen 
Engagement herausgcstellt wird. Aber die damals richtige und 
notwcndige Paroie "Kirche muß Kirc:he bleiben!" geht an der 
heutigen Situation völlig vorbeI. Jiligen Mol t mon n madlt 
auf den Untcrsdlied zwischen damals und heute lluCmerksam, 
wenn er BonhoeJfer aus "Widerstand und Ergebung" zitiert: 

~F..s war die Schwäche der liberalen Theologie, daß sie der 
Welt da5 Recht einrlumtc, Christus IlCInen Platl: in Ihr zuzu­
weisen, sie nk1.:eplierte Im Streit von Kirche und Welt den 
von der Welt diktierten relativ milden Friedcn~ , 

und dann fortfährt: 
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~Man mUßte das heute wenden und sagen: es Ist die Sdlwäche 
der kirchlichen Theologie, daß sie Christus kein Recht ein~ 
rAumt die Welt anzunehmen und in der Welt zu sein, daß 
sie de'n In seiner Versöhnung besd\losscncn Frieden für die 
Welt nicht mehr auSltulegen vermag, Anders gesagt: unsere 
Situation heute könnte gekennzeichnet sein durm einen nicht 
minder gefährlichen ,Verlust des Horizontes', des Horizontes 
weltlicher, geschichtlicher, geistiger Wirklichkeit, Die reine 
Verkündigung bleibt im..Monolog stecken, Dem Gebot Gottes 
wird im Konformismus an politische ZweckdienUdlkeit der 
Gehorsam gekilndigt, oder es wird im radikalen Nonkonror~ 
mlsmus die Wirklichkeit des politisdlen Terrains Ober!1prun~ 
gen. Die Beziehullgslosigkeit der OlIenbarungsverkündigung 
:tur weltlichen Reallt!ll ist erschreckend offenkundig," 

Gerade deswegen ist es heute notwendig, den Bonhoeffe,' in 
den Blick zu bekommen, dei' gerade darin kirchlich wal', daß 
er sich gan:t der Welt hingab, und der gerade darin für die 
Kirche unbl!C\uem wal', weil er der alle kirchliche Selbst~ 
behauptung dUl'chkreuzende Bonhoeffer war, In cine" Predigt~ 
meditation !1chrieb er: 

~E!i gibt keine Gemelnsdlafl mit Jesus, die nicht sogleich in 
den Dienst stellt. Nur Im Dienst Jesu erfüllt sich die Gemein~ 
sdlaft mit Ihm." 

Und in einem Vortrag aus dem Jahre 1932 heißt es: 

~Wer der Erde entweicht. findet nicht Gott, er findet nur 
eine andere Weil. seine eigene, bessere, schönere, fricd1ic:here 
Welt, eine Hinterwelt, aber nie Gottes Welt, die In dieser Welt 
anbrlc:ht. Wer der Erde entweic:ht, um Gott zu finden, findel 
nur sic:h selbsl," 

4. 

Wenn Dietrich Bonhoeffer "on deI' ,.Welt'; sprach, dann 
dachte el' :tugleich auch an die Ökumene, an den bewohnten 
Erdkl"Cis, an die Menschheit auf dem Wege zu deI' ein Cl n 
Welt, Seine ausgebl'eitete ökumenische TäUgkeit vel'lnitt.eltc 
ihm ein Bild von der Vie15chichtigkcit und doch auch Einheit 
der Menschheit, Wenn el' dal'Übe,' hinaus erkannte, daß die 
Existcnzfrage diese Menschheit in der Schaltung einet' dauer~ 
haften Friedensordnung bestehe, dann wal' er auch hier wieder 
seiner Zeit weit voraus, 

In der Zusammenschau von F"riedensarbeit und ökumenischer 
TätigkeIt war Bonhoeffer seiner Kirche unbequem. So wie 
heute weithin bei der Darstellung der Geschicht.c der ökumeni­
schen BeWegung der Beitrag des ~ Wellbundes für die .Freund~ 

schaftsarbeit der Kirdlen" an der Herausbildung deI" ortb;iellcn 
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Ökumene verschwiegen wird, so ignoriert man Bonhocffers 
ökumenische Tätigkeit, weil sie im wesentlichen FrIedensarbeit 
wal'. Weder In Hans Schönfelds Aufsatz "Deutsche Evangeli~ 
sche Kirdlc und Ökumenische Bewegung" (in den deutschen 
Beiträgen für das Amsterdamer ökumenische Gespräch, 1948) 
noch in Wilhelm M e n n s Darstellung der ükumenischen Bewe­
gung von 1932 bis 1948 (im Kirchlidlen Jahrbuch 1945-1948) 
wird der Name Bonhoeffers überhaupt erwähnt, 

Dabei gibt es noch Karl Barth keinen deutschen Theologen, 
der heute in Eng!and und Frankreich, in Amerika und Asien 
bei dei' jungen Generation eine solche Aufnahme findet wie 
Dietrich Bonhoetler. An kalifomisdlen Colleges spielen Studen­
ten seit Jahr'en ~ Thc Cup of Trembling, ein StUck in zwei 
Akten übel" das Leben Dietrich BonhoefIers". In Japan publl~ 
zieren zwei Verlage das gesamte Werk Bonhoefl'ers, Ein:telne 
Schritten sind ins Arabische, Portugiesische und Chinesische 
überset:tl. Bekannte englische und amerikanisdle Theologen 
haben fundierte Untersuchungen über seine Theologie publl~ 
zierl Man kann in dem allen eine Fortsetzung. dessen sehen, 
was Bonhoeffer:tu Anfang der dreißigel' Jahre selbst begonnen 
hatte, 

Bei allem entschiedenen Festhalten an der Wahrheit.s~ und 
Bekenntnisfrage war Bonhoetler doch niemals KonfesslonalisL 
Ja, er war erstaunlich offen für Gespräche mit Katholiken, Im 
Winter 194041 weilte er einige Wochen als Gast in der Bene­
diktiner~Ablei Etto!. Von dort schreibt er in einem Brief: 

,.Heule ist vom Papst ein Gebet f(ir den Frieden in der gan~ 
zen Kirdle angeordnet, Hätten wir da nicht mitbeten können? 
Ich habe eS getan," 

Sosehr Bonhoeffer über die Grenzen seiner Kirche und sei~ 
nes Volkes hinausblickte, sosehr er versuchte, alle theologischen 
und politischen Fragen Im Weltaspekt zu durchdenken - er 
wut'de niemals KosmOPOlit, er bekannte sich bewußt zu seiner 
nationalen Verantwortung. Sein Schwager Ger,hard Lei b­
hol z schreibt: 

"Ohne Zweitel war Bonhoetfer ein großer Patriot, der sein 
Vaterland sogar so sehr liebte, daß er den Tod der persön~ 
lichen Sicherheit vorzog," 

EI" habe in 

HHiller und seinen Kompli:ten nichl nur die Zerslörer Europas, 
sondern auch Verräter und Quislinge ihres eigenen Vaterlandes 
erkannt". 

Bonhoeffer ist in seinem politischen Handeln nie davon aus­
gegangen, daß die Verantwortung für elfte internationale Frie~ 
densordnung die Absage an die Belange deI" eigenen Nation 
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voraussetze, wie das heut.c noch manche Christen vor allem in 
Westdeutsdlland tun. Für Ihn bildeten nationale und inter­
nationale Verantwortung eine dialektische Elnheil Wenn wir 
in diesen Wochen dankbar des 20. Jahrestages der Befreiung 
unseres Volkes vom Faschismus gedenken, kann uns dies hilf­
reich sein. 

Bereits 1932 [ragle BonhoefIer seinen Freund in der sm·weiz : 

"Ob aber UMCre Kirche noch eine Kalastrophe übersteht, 
ob es nicht dann endgültig vorüber ist, wenn wir nichl sofort 
garu anders werden, laru anders reden, leben?" 

Diese Frage richtet sich heute an die Kirche, die die Kata­
strophe des zweiten Weltkrieges dank der Befreiung, die we­
senUIch von auDen kam, überstanden hat. Sie kann ihr Anders­
werden - und das heißt doch wohl Ihre "innere Befreiung" von 
den Irrwegen der vergangenheit - nur sichtbar madlen in 
ihrer Teilnahme an den weltiichen Aufgaben des menschlichen 
~mein9Chan.slebens und am Ringen um die Gestaltung einer 
dauerhaften Friedensordnung in der Welt. 
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Von d!>" blstle~ crsetll,mcncn Titeln der Reihe .. Hefte aus 
BurgscheIdungen" sind noch folgende Nummern Ue!erbar: 

28 PrOf. Dr. Kurl WIesn",: Albert SchwellZer ~um 8$. cn­
bUrlslag 

33 Dr. Bohuslav pospüu: me Prager Christliche Friedens­
konferenz 

57 Die ße"'egung nationaler Chr1sten In Indlen (The IndIan 
National Hindustani Churchl 

58 Hermann KIIlb, Adolt Niggernei"., Karl-Heln1. puff: Weg 
und Ziel der Adenauer-CDU ~ Zu einigen Fragen 
lh~r anUnaUonalen Pollllk 

~Jfi5 Rolt StI r ner: Die verriiterlsdle PolIHk der FUhrung der 
Adenauer-CD U Im Spiegel Ihrer Portelprogramme 
(lH5 bis 1951) 

66 Gerlrud IJIlng: Der deutsche Kolonlallsmus und der Neo­
kolonlaUsmus des Bonner Staates 

7576 Dr. Gerhllrd DesC2:yk: Vermächtnis und Ansporn - Fort­
sdlrluUdle christliche Traditionen 

71 Al\\in Schaper: So wu r de Deutschlan d ge5palten 

19 Dr. Hel n rtch T oeplltz: Der deutsche Friedensvertrag Ist 
not" .. end.l,g 

89 Rol! Bömer: Dle Verantwortung der Chris ten bel der 
Lösung der natlnnalen Frage In Deulschland 

81 Gerald C Hltlng: Entscheidung des Christen für die Sa dte 
der Nallnn 

82183 Slcgfrled Wclz: LateLnamcrlka tritt auf den Pla n 

8411S PrOf. Dr. Gerha rd K ehnscherper : Chrlstllche Existenz In 
der sozialistischen Ordnung 

87 Zu welleren Erfolgen In der vollendeten sozialistischen 
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88 Joha nnes Oerle l: Oie Welt des Landesbischofs LUJe - Eine 
Auseinandersetzung 
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92 AI ..... ln Schaper: OllO Nusch k e und seine Zelt 

9~ Gerald Gölllng : Das Programm des Sozialismus 1st das 
Gesetz unsereS Handeins 

9S Wolfgang Heyl: Glanz und Elend der Adenauer-CDlI 

!18 Cerald GHlllng : Wir s tärken die pol!l\scll-morall sche Ein­
heit unseres Vol kes 

991100 Siegfried Welz: Auf Sand gebaut - Die amerlkanlschC~ 
~Europa~-Plline nach 1945 

102 Alwln Schaper: Der steg der nationalen Selbstbestimmung 
Im Zeitalter des Sozialismus 
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in unseren Tagen 



1114 Ulrlch Kutsche; Frlede In wehrhaften Händen 

195 Hans Kistner; BlIdtpunkt SUdafrika 

106 Dr. Rudl ROIit; Die Arbeit mit den Menschen sachkundig 
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J07 Rolf Börner: Fortschrittliche Chlisten Im 19. Jahrhundert 
und Ihr Verhliltnis zur Arbeiterklasse 

1(111 Gerald Gllttlng; Gute PlanerfUllung ist die beste Außen-
politik 

109 Gllnter Wlrth: Vom Schicksal christlicher Parteien 19a5-193t 

1101111 GertrUd I1llng: zum Scheitern verurteilt 

112 Walter Bredendlek: Emll Fuchs und die Anfinge des Christ­
lichen Arbeitskrelses beim Fnedensrat der DDR 

113 Dr. Hubert Faensen: Der Beitrag des chrlsUichen Schnft­
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Soz.lall$mus 

115 GUnter Wlrth; Weltpolltlk und WeltchrIstenheit 
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der Deutschen Demokratischen Republik dIent der 
frledllchen Zukunft der NatiOn 

126 Wollgang Heyl: WJssenschaftliche LeltungstlltlgkeJt - Vor­
aussetzung neuer Erlolge 

1Z'l Prof. Dr. Neuhaw;: DauerhaHe Friedensord.nung d.urcll 
Vertrauen und VertrAge 

128 Helnl\ BUttner u. a,: Siel: der Gemelnsamkeit - GIUck des 
Volkes 

129 Slegtned Welz: Die Durcllsenung der Politik der tned­
lichen Koexistenz - Prinzlp 8O:rJallstlscher Außen­
politik 

IJG Gerald Gllttlng: Wir ge5lalten das neue Deutschland 

131 Cr. rcr. (lee. habil. Harald-Dletnch Kübne: Der Aufbau dea 
Syst!!ms ökonomischer Hebel In der PlanwlrtschaIt 
der Deutachen Demokratischen Republik 

• 
VerkaulspreIs 0.50 MON - Doppelheft 1,- MON 

• 
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